


Zu den neuaufgefundenen Gedichten des Bakchylides. 
Von W. Christ, 


(Vorgetragen in der philos.-philol. Classe am 15. Januar 1898.) 


Ein neues Morgenrot ersteht der griechischen Philologie 
aus der Nacht ägyptischer Gräber und Archive. Teils aus Grab- 
kammern griechischer Grammatiker, denen man statt goldenen 
Geschmeides oder niedlicher Terrakottafiguren Rollen von Lieb- 
lings-Autoren in das jenseitige Leben mitgegeben, teils aus 
Archiven, in denen man öffentliche und private Verträge und 
Rechnungen niedergelegt hatte, sind in den letzten Jahrzehnten 
ausser zahlreichen Urkunden und Texten bekannter Autoren 
auch Schriften an das Tageslicht gezogen worden, von denen 
man vordem entweder gar Nichts oder nur spärliche Fragmente 
besass. Auf solche Weise sind gleichsam neu erständen 6 Reden 
des geistreichen Redners Hypereides, ein Parthenion des alt- 
lakonischen Dichters Alkman, 7 iambische Mimen des alexan- 
drinischen Dichters Herondas, die Staatsverfassung der Athener 
‘von Aristoteles, die alexandrinische Arie ‚des Mädchens Klage, 
Bruchstücke eines Ninusromans. Zu diesen Funden ist neuer- 
dings eine Papyrusrolle des 1. Jahrhunderts v. Chr. gekommen, 
die von dem griechischen Lyriker Bakchylides, dem Schwester- 
sohn des Simonides und dem Rivalen Pindars, 20 mehr oder 
minder gut erhaltene Oden und eine grosse Anzahl loser Frag- 
mente enthält. Den ersten Mittheilungen über den neuen Fund, 
die vor etwas mehr als Jahresfrist durch die Tagesblätter liefen 
und die gespanntesten Erwartungen der Philologen und be- 
sonders der Freunde Pindars wachriefen, ist jetzt die erste 
Ausgabe durch Kenyon, den rühmlichst bekannten Heraus- 
geber des Herondas und der Athenaion politeia, gefolgt: The 
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poems of Bacchylides, edited by F. @. Kenyon, London 1897. 
Der Herausgeber hat seine Aufgabe, die neuen Gedichte nicht 
bloss herauszugeben, sondern auch zu kommentieren, mit grosser 
Geschicklichkeit gelöst; namentlich zeugen die glücklichen Er- 
gänzungen der zahlreichen Lücken durch Kenyon und seine 
Freunde von der erneuten Blüte der philologischen Studien 
in England. Es nützen in der That die Engländer ihre bevor- 
zugte Stellung in Aegypten und ihre materiellen Mittel nicht 
bloss aus, um Schätze der alten Litteratur zu heben; sie ver- 
stehen es auch, die gefundenen Schätze auszunützen und die 
gelehrte Welt mit geschmackvollen neuen Ausgaben zu erfreuen. 

Der neue Schatz steht freilich an innerem Wert den frühe- 
ren Funden der IJamben des Herondas und der Athenaion politeia 
des Aristoteles nach; Bakchylides ist eben kein Geist wie Ari- 
stoteles und hat nichts von der realistischen Originalität eines 
Herondas. Bakchylides selbst, kann man wohl sagen, hat durch 
den neuen Fund an Ansehen eher verloren als gewonnen. Die 
schönsten Gedanken des Dichters lesen wir eben in den bisher 
schon bekannten Fragmenten. Das ist freilich nicht allzusehr 
zu verwundern, da die Grammatiker und Anthologisten begreif- 
licher Weise das Schönste notiert und in ihre Blütensammlungen 
aufgenommen hatten; aber man hätte doch kaum geglaubt, 
dass der jüngere Dichter von Keos, nachdem er von dem hoch- 
fahrenden Dichter Thebens solche Fusstritte erhalten hatte wie 
in O. II 96 oowös 6 noAla slöws @vd, wadörres det Aaßooı 
nayyAwooia öpares @s Ürparra yapderov Alös moös Oovıya 
delov, gleichwohl in der Nachahmung Pindars fortgefahren, 
vielleicht sogar jenen Vorwurf selbst in naivester Weise mit 
einer hetourchaise beantwortet habe V 16 ff. 
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1) Ich habe ein vorsichtiges ‚vielleicht‘ hinzugesetzt, nicht als ob ich 
daran zweifle, dass Simonides und Bakchylides von Pindar an jener Stelle 
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Aber wenn uns auch in dem neuen Bakchylides keine 
zrosse und originelle Dichterpersönlichkeit entgegentritt, so bin 
ch doch weit entfernt, den neuen Fund gering zu schätzen. 
Unter den 14 Siegesliedern sind 3 (4. 5. 13), welche sich auf 
len gleichen Sieger und den gleichen Sieg beziehen wie die 
ängst bekannten Oden Pindars auf den König Hieron, P. I 
‘ad ©.I, und den äginetischen Pankratiasten Pytheas, N. V, 
odass uns also nun ein höchst interessanter Vergleich der 
eiden Dichter ermöglicht wird. Unter den 6 anderen Oden 
»dann enthält die 17. die Erzählung des uns bisher nur aus 
asenbildern und Mythographen bekannten Mythus von Theseus, 
er, um sich als Sohn des Poseidon zu legitimieren, den von 
Iinos in das Meer geworfenen Ring aus den Tiefen der See 
- ırückholt, und hat die 18. die Form eines dramatischen Zwie- 
ssprächs, bietet uns also ein beredtes Beispiel für die lang 
ssuchte Iyrische Tragödie. Und auch die übrigen Gedichte 


den sehr willkommene Bereicherungen der lyrischen Litteratur 


- —r Griechen, namentlich die grösseren oder besser erhaltenen, 


ie das zweite Lied auf den Keier Melas, ein einleitendes Pro- 
mion nach Art von Pindar O. IX und N. U, das dritte auf 
m olympischen Wagensieg des Königs Hieron, welches das 
ıs bisher nur aus Herodot 187 bekannte Wunder von der 
ettung des Königs Krösus aus dem Flammentod enthält, das 
fte auf den Alexidamos aus Metapont in Unteritalien, welches 
' dem Feiertag der Jägerin Artemis gesungen wurde und im 


E: ıschluss daran die Erlösung der Töchter des Proitos vom 


‚roffen seien. Denn auch Michelangeli, der neuerdings in der mir 
‚tigst zugeschickten Abhandlung: Della vita di Bacchilide e particolar- 
mte delle pretese allusioni di Pindaro a lui et a Simonide, Messina 
97, ausführlich über die Frage gehandelt hat, kann jener Deutung nur 
mit entgehen, dass er den handschriftlich überlieferten Dual yaoderov 
rch Conjecetur entfernt. Aber zur Vorsicht mahnte mich der andere 
nstand, dass nicht ausgemacht ist, ob Bakchylides, als er jene Worte 
Iatete, schon den höhnenden Vorwurf Pindars kannte. Das stünde fest, 
an Pind. 0. II im Jahr 476, Bacch. V im Jahr 472 gedichtet worden 
re; aber gerade das letztere unterliegt ernsten Zweifeln, worüber ich 
aich selbst im 1. Kapitel handeln werde. 
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Wahnsinn durch die Tochter der Leto erzählt, das sechszehnt: 
auf Herakles, welchem der gleiche Mythus wie den Trachinier- 
innen des Sophokles zu grunde liegt, das neunzehnte, ein fünl 
die Dionysien Athens bestimmter Dithyrambos auf die Io, deı| 
sich ın der Fabel mit dem Hiketides des Aischylos berührt.) 

Natürlich fällt bei dem neuen Fund auch etwas für den| 
Philologen ab: manche alte Kontroversen, wie über die Folge 
der 5 Wettkämpfe des Pentathlon, oder über den Beginn des 
Pferderennens am frühen Morgen, werden durch die neuen 
Gedichte IX 30—36 und V 40 gelöst, manche andere werden 
von neuem angefacht oder ganz neu aufgeworfen. Bis all 
Fragen endgültig beantwortet und alle Lücken glücklich er- 
gänzt sind, wird es noch lange dauern; ich selbst will vorläufig 
nur kleine Beiträge liefern, und dieses in 3 Kapiteln, el 
diejenigen, denen ich im ersten Kapitel nichts Neues oder nichts 
Ueberzeugendes bieten sollte, wenigstens in den andern Kapiteln 
etwas Brauchbares finden können. 


an 


I. 
Chronologie der Siege des Hieron. 


Der neue Bakchylides enthält 3 Siegeslieder auf Hieron, 
die unmittelbar aufeinander folgen und so nach dem Ansehen 
der Arten des Wettkampfes geordnet sind, dass das Lied auf 
den Wagensieg in Olympia voransteht (II), dann das auf de % 
pythischen Wagensieg folgt (IV) und endlich das auf den Sie 
mit dem Renner in Olympia den Schluss bildet (Var Berück: 
sichtigung der Zeit hat weder hier noch sonstwo bei Bakchylides 
stattgefunden. Von den 3 Siegen ist der olympische Wagen ® 
sieg zeitlich fixiert; er war der letzte von den dreien und fan 
01.78 = 468 v. Chr. statt. Da über seinen zeitlichen Ansat 
keine Meinungsverschiedenheit besteht, so lasse ich ihn un 
damit die 3. Ode des Bakchylides ausser Betracht und wend 










ne Bar £ II p. 317 Dind. j& Bacch. 5 bei Bergk PLG) anzu- i 
nehmen sich verleiten lassen könnte, hat demnach nicht existiert. 
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mich gleich zur 5. Ode auf den olympischen Sieg mit dem 
Rennpferd (zEAntı). 

Es hatte Hieron nach dem Epigramm des zu Ehren der 
3 Diege zu Olympia errichteten Siegesdenkmals, bestehend aus 
einem Viergespann und je einem Renner zur Rechten und 
Linken (Paus. VIII 42, 9), zwei Siege mit dem Renner zu 
Olympia errungen. Der zweite dieser Siege fiel nach der Be- 
merkung der Scholia Ambrosiana zu O. I inser. 6 ö& aürös xal 
mv o& vırd Inno zent auf Ol. 77 = 472 v.Chr. Ueber den 
ersten Sieg lesen wir in den Scholia Vaticana zur Ueberschrift 
die Notiz: TEeowrı to ITElwvos AdeApo vırnoavu Inno »eint 
mv 0y (v. 1. os‘) "OAvunıada (d. 1. 488 oder 476 v. Chr.), 7 @s 
&yıoı douarı. Der Zweifel des Schlusssätzchens beruht auf einer 
Verwechselung, da mit dem Wagen in Ol. 73 nicht Hieron, 
sondern dessen älterer Bruder Gelon siegte, wie wir aus dem 
Zeugnis des Pausanias VI 9, 4 wissen. Dass aber in demselben 
Jahr zugleich Gelon ein Viergespann und Hieron einen Renner 
nach Olympia zur Beteiligung an den Spielen geschickt habe, 


ist wohl auffällig, aber doch nicht gerade unmöglich oder un- 


glaublich. Aber da einige, wenn auch geringere Handschriften 
(OÖ F) die Variante os’ bieten, so ist doch mit der Möglichkeit 
zu rechnen, dass nach der einen Ueberlieferung Hieron mit 
dem Renner Ol. 73 und 77, nach der anderen Ol. 76 und 77 
siegte.!) Auf welchen der Siege beziehen sich nun die 1. olym- 
pische Ode Pindars und die 5. Ode des Bakchylides? Denn 
dass beide sich auf den gleichen Sieg beziehen, wird durch die 
gleichmässige Erwähnung des Rennpferdes Phenenikos (Pind. 
0.118, Bacch. V 37) ausser Zweifel gesetzt.?) Von den alten 
Gelehrten also entschied sich Didymos nach den Scholien zu 
0. 133 gegen den Sieg von 472 aus dem nicht sehr schwer 


!) Der Zusatz 7 @s E&rıoı dowarı könnte in dem zweiten Fall erst 
entstanden sein, nachdem die ursprüngliche Lesart os’ durch die neue 
oy‘ verdrängt worden war. 
| 2) Dieses bestreitet allerdings ein namhafter Pindarkenner, Fracca- 
roli in einem inzwischen mir gütigst zugesandten Aufsatz in Rivista di 
il. 1897 p. 8, indem er Baech. V auf Ol. 76, Pind. 0. I auf Ol. 77 bezieht. 
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wiegenden Grund, dass Hieron 0.133 König von Syrakus heisse, 
während er nach Gründung von Aetna Ol. 76,2 den Namen 
Aitvoios statt Zvoaxöocıos angenommen habe. Aber wenn sich 
Hieron bei den pythischen Spielen unmittelbar nach Gründung 
der neuen Stadt als Aitvaios ausrufen liess (schol. Pind. P. I | 3 
inscer.), so musste er deshalb doch nicht auch in der Folgezeit 

und sein ganzes Leben hindurch die Zugehörigkeit zu Syrakus 


verleugnen. Von den neueren Gelehrten ist Böckh für 472 f 
eingetreten, hat sich hingegen Bergk nach dem Vorgange von $ 
G. Hermann wiederum mit Didymos gegen den Sieg von 472 E 
ausgesprochen, indem er dabei aber einen anderen Grund vor- } 


brachte, den ich gleich mit seinen eigenen Worten wiedergebe: 
cum Pindarus O. III 42 huius carminis (0. I) exordium rer 
spexerit, illud autem omnino ad Ol. 76 pertineat. Aber auch | 
dieser Grund wiegt nicht schwer, geschweige denn, dass er R 
entscheidend sei. Es ıst zwar einleuchtend, dass zwischen Sa 
OÖ. I 1ff. doıorov us» Vöwo, 6 ÖE zyovoös alddusvov ADE ÜTE ö 
dıanoeneı zti. und OÖ. III 42 & 0’ aoıoredeı usv Üöwo, xTedvov 
Ö& yovoös aldor&orarov zrA. eine Wechselbeziehung besteht; aber 
Pindar kann ebensogut in O. III den Gedanken von O. I als in 
O.I den von O. III wiederholt haben. Da ich in meinen homeri- 
schen Untersuchungen auf die Frage nach Kopie und Original 
ein besonderes Gewicht gelegt habe, so habe ich mir dieselbe 
auch hier wiederholt vorgelegt, bin aber zu keinem festen Ent- 
schluss gekommen, da sich eben die Sache nach zwei Seiten 
wenden lässt,!) und einen bald zur einen, bald zur anderen 
Anschauung hinzieht. 
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Dem Urteile Bergk’s ıst hier, wie in den chronologischen 
Fragen überhaupt, der neue Herausgeber des Bakchylides, 
Kenyon, beigetreten, hat aber einen andern, und wie ich gleich 
vorausschicke, weit triftigeren Grund geltend gemacht. Er kon- 
statiert nämlich zunächst auf Grund der Verse des Bakchylides 
V37H 

Eavdoroıya ucv Deo£vızov 
"Alpeov nao’ ebovölvar 
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dass dasselbe Rennpferd und nicht etwa 2 verschiedene Renn- 
pferde mit dem gleichen Namen Beo&vixos in Olympia und in 
Delphi den Sieg davongetragen habe. Nun wisse man aber 
aus den Scholien zu Pind. P. I ıinser. und P. III inser., dass 
Hieron mit dem Rennpferd bei den pythischen Spielen in der 
26. und 27. Pythiade d. ı. 486 und 482 oder 482 und 478 v. Chr. 
gesiegt habe; nach den Erfahrungen des heutigen Sport sei es 
aber ganz unmöglich, dass dasselbe Rennpferd in zwei um 
14 Jahre auseinanderliesenden Rennen den Sieg davontrage, 
sei es hingegen ratsam, die zwei Siege des Pherenikos in Delphi 
und Olympia möglichst nahe aneinander zu rücken, was dann 
geschehe, wenn man den olympischen Sieg Ol. 76 = 476 v. Chr. 
und den pythischen 478 setze. Das ist alles recht hübsch; 
es fragt sich nur, ob es auch richtig und entscheidend ist. 
Nun wird vor allem niemand die zwei Siege um 14 Jahre aus- 
einander rücken. Denn da uns nach der Ueberlieferung der 
Scholien die Wahl freibleibt, ob wir den Hieron mit dem 
Pherenikos in der 26. oder 27. Pythiade siegen lassen, so 
werden wir jedenfalls die erste Pythiade ausser Betracht lassen 
und nur die zweite ins Auge fassen. Dann liegen aber, auch 
wenn wir den Hieron 472 mit dem Pherenikos in Olympia 
siegen lassen, zwischen dem olympischen Sieg und dem pythi- 
schen keine 14 Jahre, sondern nur 10 oder 6, je nachdem wir 
die Pythiadenrechnung mit dem Jahre 586 oder 582 beginnen 
lassen. Nach dem aber, was mir von Pferdekennern in Civil 
und Militär gesagt wurde, lässt sich die Ausdauer der Pferde 
nicht so leicht nach Jahren feststellen und ändert sich dieselbe 
wesentlich, je nachdem das Pferd früh oder spät den Sattel 
bekommen hat; eine Zwischenzeit von 6 Jahren zwischen zwei 
Siegen sei ganz unbedenklich, eine solche von 10 Jahren sei 
allerdings auffällig, aber nichts unmögliches. 


Danach muss ich wohl zugeben, dass bei unserer Frage 
die Ausdauer des Rennpferdes ein starkes Gewicht in die Wag- 





10 W. Christ 


schale wirft, und habe ich nicht gut gethan, früher diesen 
Punkt ganz ausser Berechnung zu lassen. Aber auf der anderen 
Seite ist doch mit der Argumentation Kenyons die Frage nach 
dem Jahr des olympischen Sieges noch nicht entschieden, 
namentlich nicht für ihn, der sich zur Bergk’schen Zählung 
der Pythiaden bekennt, sodass nach seiner Rechnung zwischen 
dem Sieg in der 27. Pythiade oder 478 v. Chr. und dem in der 
77. Olympiade oder 472 v. Ohr. nur 6 Jahre inzwischen liegen 
würden. Es gilt also auch jetzt noch unbefangen und genau 
zu prüfen, ob die beiden Preisgedichte Pind. O. I und Bacch. V 
nicht selbst Anzeichen ihrer Abfassungszeit in sich tragen. 


Da sind nun vor allem bei Pindar vor wie nach wohl zu 
beachten die Verse O. I 112 f. 


> N \ \ 7 
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So etwas sagt man nicht, wenn nicht bereits die Vor- 
kehrungen getroffen sind. Nun siegte Hieron mit dem Wagen 
01. 78; die Ode, in der dieses angekündigt wird, wurde also, 
sollte man denken, bei der nächstvorausgehenden, und nicht 
einer früheren Siegesfeier, oder mit anderen Worten Ol. 77 
und nicht Ol. 76 gedichtet. Zwingend ist dieses Argument 
allerdings nicht; es konnten ja immerhin Umstände eintreten, 
die zur Verschiebung sei es des Sieges, sei es der Beteiligung 
am Wettrennen führten; aber der wahrscheinliche Schluss aus 
jener Stelle führt doch immer auf 472. 

Nur ein moralisches Gewicht, das mehr gefühlt als zu 
einem Beweis verwendet werden kann, lege ich dem Verhältnis 
der ersten olympischen Ode an Hieron zur zweiten an Theron 
bei. In dieser zweiten V. 18 

T@v ÖE NENDAy UErWwv 
Ev Ölxa TE al napa Ölxav Anolntov 000 Av 
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wird Hieron zwar verdeckt, aber doch immer deutlich genug 
des Unrechtes in dem Streit zwischen den zwei Herrschern ge- 
ziehen. Konnte dieses Pindar wagen zur Zeit, wo er in Sikilien 
weilte und sich des gastlichen Tisches des Hieron erfreute ? 
War dieses dann nicht bloss tadelnswerte Achselträgerei, son- 
dern auch gröbliche Verletzung des Anstandes ? 

So habe ich mich also in meiner Ausgabe des Pindar, als 
noch nichts weiteres vorlag, auf Seite Böckhs gestellt und die 
1. olympische Ode auf Ol. 77 = 472 v. Chr. gesetzt. Man hat 
mir in verschiedenen Recensionen vorgeworfen, dass ich in meiner 
Ausgabe nicht mit der Zeit fortgeschritten, sondern bei meinen 
alten Kollegienheften über Pindar stehen geblieben sei. Dagegen 
muss ich mich entschieden verwahren: ich habe auch die neuen 
Arbeiten zu Pindar verfolgt, habe aber in den meisten Fällen 
gefunden, dass die alten Wege meines Lehrers und Meisters 
Böckh die richtigen sind, und ich freute mich daher, gegen- 
über den neuen Aufstellungen zugleich der Wahrheit und dem 
Gefühl der Pietät Rechnung tragen zu können. Aber wie steht 
es nun, nachdem mit der Entdeckung des Bakchylides ein neues 
Gedicht zu den alten hinzugekommen ist? Kenyon selbst hat 
in Bacch. V, von dem Rennpferd Pherenikos abgesehen, nichts 
gefunden, was für die Ohronologie und Geschichte eine Aus- 
beute gebe. Und doch findet sich so etwas, nur liegt es ver- 
steckt und muss im Zusammenhang mit dem ganzen Gedichte 
und dem darin enthaltenen Mythus betrachtet werden. 

Nach einem schwungvollen Vergleich des Dichters mit dem 
Adler und nach dem glänzenden Preis des blondhaarigen Renners 
Pherenikos vermittelt der Dichter den Uebergang zu dem Mythus 
mit dem Gedanken ‚glücklich der Mensch, dem Gott Anteil am 
Schönen mit Glück und Reichtum verliehen; in allem glücklich 
zu sein ist keinem Sterblichen auf Erden beschieden (50—55)‘. 
Dann folgt ohne weiters der Mythus von Herakles (56—175): 
auch der unbesiegbare Sohn des Zeus stieg in den Hades hinab, 
um den Kerberos heraufzuholen. Da sah er unten die Schatten 
der Toten und darunter vor den anderen hervorragend den 
Meleager. Schlimmes befürchtend richtet er den Bogen mit 
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dem Pfeil auf den gewappneten Enkel des Porthaon. Der 
besänftigt ıhn, da es keinen Sinn habe nutzlos den Pfeil auf 
"Schatten abzuschiessen, und erzählt nun die ganze Märe von 
der kalydonischen Jagd bis zu seinem Untergang durch die 
Mutter Althaia, die aus Zorn über den Tod ihrer Brüder den 
verhängnisvollen Span anzündete. Herakles tiefgerührt kann 
sich der Thränen über den traurigen Ausgang des Helden 
Meleager nicht erwehren, bricht aber die unnütze Klage ab 
und fragt unvermittelt jenen, ob er eine heiratsfühige Schwester, 
ihm gleich an Alter, habe. Der antwortet mit ‚ja‘, und damit 
bricht plötzlich der Mythus ab. Es folgt dann noch der her- 
kömmliche Schluss mit dem nochmaligen Preis des Sieges und 
mit Segenswünschen für die Zukunft (176—200). 

Woher dieser Mythus? wie kommt er in unser Stop 
und wie hat man es zu erklären, dass die Erzählung so plötz- 
lich gerade an jener Stelle abbricht? Ganz erdichtet hat den 
Mythus Bakchylides nicht. Apollodor erzählt bereits in der 
Bibliothek II 5, 12, in einem Abschnitt, der höchst wahrschein- 
lich aus den dd4a “Hoaxitovs des alten Epikers Peisandros 
genommen ist, dass, als Herakles in den Hades kam, um den 
Kerberos zu holen, die Seelen mit Ausnahme des Meleager und 
der Medusa vor ihm flohen. Auch Pindar Fr. 249 hatte nach 
den Scholien zu Homer ® 194 den Mythus berührt und in 
weiterer Ausführung desselben erzählt, wie Herakles, um die 
Schwester des Meleager zu heiraten, zuvor den Kampf mit 
ihrem älteren Freier, dem Flussgott Acheloos besteht. Aber 
wenn nun auch Bakchylides den Mythus schon bei Anderen 
vorfand, warum hat er ihn in das Siegeslied auf Hieron ein- 
gelegt? oder mit andern Worten, in welcher Beziehung steht 
das Schicksal des Meleager und Herakles zu dem des Hieron? Zu 
sagen, dass auch der Zeussohn Herakles nicht in allem glück- 
lich gewesen sei und, ebenso wie Meleager, auch Drangsale zu 
bestehen gehabt habe, ist doch nur eine sehr vage Erklärung 
und klärt jedenfalls die Hauptsache nicht auf, warum so plötz- 
lich mit der Aussicht auf die Heirat des Herakles und der 
Deianeira, der Schwester des Meleager, die Erzählung abbricht. 
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Offenbar ist gerade hierin der Schlüssel zur Erklärung des 
Zusammenhanges zu suchen. Und er ist zu finden. Aus den 
Scholien zu Pindar O. II 29 erfahren wir nämlich, dass der 
Dichter Simonides mit diplomatischer Geschicklichkeit den Streit 
zwischen Hieron und Theron im Jahre 476 beileste und dass 
auf die Aussöhnung die Heirat des Hieron mit des Theron 
Schwester (aösApn) folgte.!) Auf diese Heirat beziehen sich 
auch die Scholien zu Is. II inser., nur dass hier die Frau des 
Hieron eine Schwester des Thrasybul, des Sohnes des Xeno- 
krates, also nicht eine Schwester (@öeAgpn), sondern eine Nichte 
(aösApıön) des Theron genannt wird. Man braucht nur mit 
dem Finger auf diese Verhältnisse hinzuweisen, und jeder wird 
einsehen, dass ın der Heirat des Herakles mit der Schwester 
des verstorbenen Meleager und der Heirat des Hieron mit der 
Schwester oder Nichte des Theron das Band zu suchen ist, 
welches den Mythus mit der Person des Siegers verbindet. 
An dieser Beziehung halte ich unter allen Umständen fest 
und hoffe damit einen interessanten Beitrag zum Verständnis des 
neuaufgefundenen Gedichtes geliefert zu haben. Aber was trägt 
dieses nun zur Entscheidung der Kontroverse bei, von der wir 
ausgegangen sind? Dazu bedarf es zuerst einer chronologischen 
Feststellung der Ereignisse. Das Zerwürfnis des Hieron und 
Theron, das nahe daran war mit einem Vernichtungskampf für 
einen der streitenden Könige zu endigen, wird von Diodor XI 48 
in das Jahr 476 und vor die Neugründung der Stadt Aetna ge- 
setzt. Der Tod des Theron, auf den es bald zu einem neuen ver- 
nichtenden Krieg zwischen Syrakus und Agrigent kam, erfolgte 
nach demselben Diodor XI 53 ım Jahr 472; ob vor oder nach den 
olympischen Spielen dieses Jahres, lässt sich nicht ersehen. Dass 
die Beilegung des ersten Zerwürfnisses der beiden Könige noch 
im Jahr 476 erfolgte, kann man aus Pindar O. II erschliessen. 
Denn in diesem herrlichen Gedicht an Theron zittert zwar noch 


1) Den Hauptteil der Erzählung, nämlich die Aussöhnung der strei- 
tenden Könige durch Simonides, hat nach den Scholien selbst Didymos 
aus dem Historiker Timaios genommen. Diodor X148 erzählt gleichfalls 
den Streit, aber ohne der Heirat oder auch nur des Simonides zu gedenken. 
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der Zorn des Theron über den ungerechten Streit nach; aber 
man sieht doch deutlich, dass der Streit vorüber ist und Pindar 
sich nur bemüht, den frommen Theron durch den Hinweis auf 
den Lohn der Guten nach dem Tod über die erlittene Unbill zu 
trösten. Ueber die Zeit der Verheiratung des Hieron mit der 
Schwester des Theron und Xenokrates fehlen ausdrückliche 
Angaben. Pindar macht in dem erwähnten Siegesgesang keine 
Andeutung derselben ; aber der gut unterrichtete, wie oben ge- 
sagt, dem Historiker Timaios folgende Scholiast verbindet zu 
0. 11 29 die Heirat unmittelbar mit der Aussöhnung: xati ÖıeAv- 
Onoav ns Eydoas, @s xal xnöslav tıva noös AAlnkovs NOM- 
oaodaı, lEowvos Aaßovros mw Ohowvos AdeApnv yvvalza‘ OVev 
6 1Iivöaoos napantuneodaı napamvei ta yeyernutva. Wir müssen 
demnach annehmen, dass die politische Heirat bald dem Friedens- 
schluss folgte, wohl noch in dem Jahr 476. 

Fragen wir nun, in welches Jahr, 476 oder 472, passte 
ein Hinweis auf die Heirat des Hieron mit der Schwester des 
Theron oder dessen Bruders Xenokrates, so werden wir nicht 
umhin können, dem Jahre 476 den Vorzug zu geben. Ich füge 
mich dem, zumal es nahe liegt zu vermuten, dass Bakchylides als 
Schwestersohn des Simonides sich bemühte, einen Hauptpunkt 
der diplomatischen Vermittelung seines Onkels in glänzende 
Beleuchtung zu setzen. Da die Ehe glücklich gewesen zu sein 
scheint und wir nichts von einer Auflösung derselben hören, 
so könnte man zwar immerhin sagen, dass eine Anpreisung 
derselben auch noch ı. J. 472 an der Stelle war, und könnte 
man für diese spätere Auffassung sogar anführen, dass ım Jahr 
472 nach dem Tode des Theron die Gleichstellung des Meleager 
und Theron noch ein weiteres Moment darin erhalten habe, dass 
beide damals sich bereits in dem Schattenreich befanden. Aber 
das Natürliche ist und bleibt doch, dass die Empfehlung der 
Heirat dem Abschluss derselben vorausging oder unmittelbar 
nachfolgte. Ich bin dieser Erwägung um so eher zugänglich, 
als doch auch die oben erörterte Ausdauer eines Rennpferdes 
dafür spricht, dass der olympische Sieg des Hieron mit dem 
Renner Pherenikos eher 476 als 472 errungen worden sei. 
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Wir wenden uns daher gleich zu einer zweiten und wich- 
- tigeren Streitfrage bezüglich der Siege des Hieron, nachdem 
wir nur noch zur Entkräftigung des oben S. 10 in den Vorder- 
grund gestellten Gegenbeweises bemerkt, dass Pindar auch in 
dem Siegeslied auf den König Arkesilaos von Kyrene P. V 124 
einen olympischen Sieg des Arkesilaos in Aussicht stellt, der 
thatsächlich nicht schon in der nächsten Olympiade, sondern 
erst in der übernächsten errungen wurde. Möglicher‘ Weise 
glaubte Hieron im Jahr 472, als mit dem Tode des Theron die 
Dinge in Agrigent eine neue bedrohliche Wendung nahmen, 
etwas besseres zu thun zu haben, als eine kostspielige Theorie 
zu den olympischen Spielen abzuschicken. — In Delphi bei den 
pythischen Spielen hatte Hieron gleichfalls 3 Siege errungen 
und gleichfalls 2 mit dem Renner und 1 mit dem Wagen. 
Darüber belehren uns die Scholien zum Eingang der 1. und 
3. pythischen Ode Pindars; daselbst ist auch in übereinstimmen- 
der Weise die Zeit der 3 Siege in Pythiaden angegeben: die 
Siege mit dem Renner wurden errungen in der 26. und 27., 
der mit dem Wagen oder Viergespann in der 29. Pythiade. 
Auf den zweiten Sieg mit dem Renner Pherenikos hat geraume 
Zeit nach dem Siege (£2’ &» Kiooa notre P. 11174) Pindar von 
Theben aus das 3. pythische Epinikion geschickt; den Wagen- 
sieg feierte derselbe in der herrlichen 1. pythischen Ode, deren 
Aufführung er selbst in Syrakus geleitet zu haben scheint. 
Der neuaufgefundene Bakchylides gedenkt des pythischen Sieges 
des Renners Pherenikos gelegentlich V 41 und hat auf den 
Wagensieg ebenso wie Pindar ein eigenes Epinikion n. IV ge- 
dichtet. Aber dieses Lied ist nur ganz klein, sodass es keinen 
Vergleich mit dem grossartigen 1. pythischen Siegesgesang 
Pindars aushält; es besteht nur aus 2 Strophen und 20 Versen, 
von denen leider fast die Hälfte bis auf wenige Wörter ver- 
loren gegangen ist. Es sollte daher, wie auch der erste Heraus- 
geber Kenyon vermutet, nicht der eigentlichen Siegesfeier an 
dem Hofe des Hieron dienen, sondern war entweder für den 
kurzen Aufzug unmittelbar nach dem Siege in Delphi bestimmt, 
oder es wollte damit der Dichter nur in der Form eines poetischen 
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Briefes dem siegreichen König seine Freude über den neuen 
grossen Erfolg kund geben. 


Der verstümmelte Zustand des Gedichtchens ist umsomehr 
zu bedauern, als es gleich nach seinem ersten Bekanntwerden 
die alte Kontroverse über den Beginn der Pythiadenrechnung 
zur endgiltigen Lösung zu bringen versprach. Es zählen näm- 
lich die einen, Pausanias Böckh Schmidt, die Pythiaden von 
586, die andern, die Scholien Pindars Olinton Bergk Fraccaroli 
Schroeder, von 582 an. Der Streit schien schon vor einigen 
Jahren durch die Auffindung der Schrift des Aristoteles Adn- 
vaiov noltteia c. 22 zur Lösung gebracht zu werden. Es rechnete 
nämlich Wilamowitz, Aristoteles und Athen II 323, zugleich 
mit meinem jungen Freund Dr. Rehm, aus der Angabe des Ari- 
stoteles über die Verbannung des Megakles durch das Scherben- 
gericht i. J. 487/6 mit glänzendem Scharfsinn heraus, dass der 
von Pindar P. VII gefeierte Wagensieg des Megakles 486 er- 
rungen worden sei, und dass demnach die Angabe der Scholien, 
dass jener Sieg in die 25. Pythiade falle, zur Bestätigung der 
Bergk’schen Zählung oder des Beginnes der Pythiaden mit dem 
Jahr 582 diene. Die Beweisführung von Wilamowitz hat den 
vollen Beifall des besten Kenners der delphischen Altertümer, 
Pomptow, Rh. M. 51 (1896) 577 gefunden; mich hielten 
von einer unbedingten Zustimmung das Schwanken der Lesart 
der Handschriften und die Verwirrung des ganzen Scholion 
ab, da man danach nicht sagen kann, dass die Scholien ein- 
stimmig und bestimmt jenen Sieg des Megakles in die 25. Py- 
thiade setzen. Nun kommt also ın der Ode des Bakchylides 
ein neues Moment hinzu; wollen wir es unbefangenen Blickes 
prüfen. 


Zum leichteren Verständnis will ich gleich das ganze 
Liedehen hersetzen, indem ich nach Kenyons Vorgang die er- 
gänzten Buchstaben in Klammern setze, die unsicheren Lesungen 
durch einen untergesetzten Punkt bezeichne und die Silben der 
unvollständigen Verse durch das metrische Schema der Anti- 
strophe bezeichne: 
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Dass sich das Siegeslied auf den dritten Sieg bezieht, den 
Hieron in Delphi mit dem Viergespann erlangte, erhellt sofort 
aus dem gut erhaltenen Eingang. Ebenso zeigt der gleichfalls 
gut erhaltene Schluss und insbesondere das Adjektiv navroda- 
z@v, dass mit dem Preis der pythischen Siege die rühmende 
Erwähnung von Siegen verbunden ist, die Hieron anderwärts, 
speziell in Olympia errungen hatte. Auch beweist das xev in 
V.13, dass der Apodosis Aeıwousveos x’ Eysoaloouev viöy eine 
bedingende Protasis vorausging mit dem Gedanken ‚wenn ich 
noch in Sikilien weilte‘ oder ‚wenn mich nicht andere Dinge 
von Sikilien fernhielten‘ etwa 


Y 7 > \ 
Er Zvoarooiwv dvd 
nröllas ei or Evhv xooedew, 
oder Ä y 
Zırelias neöla lee 
naroldos Ei um EOvXE PooVLs. 
1898, Sitzungsb. d. phil. u. hist. Cl. 2 
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Denn ohne alles Bedenken verbinde ich trotz des Punktes, den 
der nicht sehr scharfsinnige Grammatiker hinter viöv setzte, 
die Worte rap’ Eotiav noch mit Eysoatoouev. Der Dichter kann 
gar nichts andres gesagt haben als: ‚beim Herde des Hieron an 
dem meerumspülten Fusse des Aetna würden wir den Sieger 
verherrlichen, wenn ich noch dort bei meinem lieben Gastfreund 
weilen könnte.‘ Der Accusativ kann bei zapd stehen, auch 
wenn kein Verbum der Bewegung vorausgeht oder nachfolgt; 
das zeigen die Stellen Pind. 0. IX 3, X 1, P. 179, IV 74, 
N. V 10, VI 46 und Bakchyl. II 6, V 38, X 39, IX 26. Auf- 
fälliser ist die Verbindung von yeoaiow mit dem Infinitiv; 
aber es ist mir nicht gelungen ein passenderes Verbum aus den 
Buchstabenresten herauszufinden. Auch verschmähe ich den 
gesuchten Ausweg, nach uvyois ein Komma zu setzen und die 
Infinitive Zo&ntew und deidew ım Sinne von Imperativen zu 
fassen. Jedenfalls kann über den Gedanken selbst kein Zweifel 
bestehen, wenn auch vielleicht erst ein Glücklicherer den Wort- 
laut mit dem geforderten Gedanken besser in Einklang bringen 
wird. Nun aber kommen wir zur eigentlichen Schwierigkeit: 
worauf gehen die Worte uoövov Eruydoriwv Tade umModuevov, 
und wer oder was ist unter öVo "OAvumuovizas zu verstehen ? 
‘Dass zu unoduevov nur eine Person und zwar nach den voraus- 
sehenden Wörtern nur Hieron, des Deinomenes Sohn, Subjekt 
sein kann, darüber sollte kein Zweifel bestehen. Dann müssen 
aber auch unter den ’OAvumuorizas, wenn anders das Wort ein 
Masculinum ist, Personen verstanden sein. Ich bemerke dieses, 
weil mein Freund Schroeder nach brieflicher Mitteilung sich 
dadurch aus der Schlinge ziehen möchte, dass er innovs zu 
"Okvuruovixzas ergänzt. — Aber was ist denn das Grosse, das 
Hieron allein unter den Sterblichen unternommen hat? Man 
möchte am ehesten an die Häufung von 3 Siegen an denselben 
Spielen denken. Die waren allerdings etwas Seltenes, aber 
durchaus nicht etwas Beispielloses, wie sich jeder überzeugen 
kann, wenn er das 6. Buch des Pausanias über die Sieger in 
Olympia oder die übersichtlichen Programme von G. Förster, 
Die Sieger in den olympischen Spielen, Zwickau 1891—92, 
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durchblättert. Auch an die grossen Waffenerfolge des Hieron 
in den Schlachten an der Himera und bei Cumä, die an und 
für sich bedeutend genug waren, um so volltönende Worte zu 
rechtfertigen, kann nicht gedacht werden, da zaöde auf das 
Vorausgehende hinweist und in der kleinen Lücke unmöglich 
von einer so weit abliegenden, viele Worte erfordernden Sache 
gehandelt sein kann. Die Grossthat ohne Beispiel wird daher 
wohl in dem Sport und in der besonderen Art des Sieges ge- 
legen sein. Wären uns die Verse 7—10 erhalten, dann wüssten 
wir es; so sind wir aufs Raten angewiesen. Mich lässt das 
Wort aA&xtwo an das berühmte Rennpferd Pherenikos denken, 
das früher als einzelner Renner zweimal den Wettlauf be- 
standen hatte und nun, alt geworden, mit anderen Pferden 
an den Wagen geschirrt dem Hieron den glänzenden Sieg 
mit dem Viergespann verschafft zu haben scheint. Das war 
allerdings etwas Ausserordentliches, das ausser Hieron kein 
zweiter versucht haben mag. Für die zu ergänzenden Worte 
kann ich natürlich nicht einstehen; auch fehlt mir zur Dichtung 
der poetische Schwung; nur um der berechtigten Forderung zu 
entsprechen, dass, wer eine Lücke annimmt, auch sagen soll, 
was darin gestanden habe, wage ich den Versuch: 


&/xv/nöö/lwv orepavoıs]) ovv innwv, 
„ oo» “ y 
[Enoen’ Ev ois Deo£vıxos,] 

\ ET \ 3 L 97 N 
[row Non Öls Almıudylas Alkrıwo 
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Nun kommen wir aber an die Worte, welche für die Frage, 
von der wir ausgegangen sind, entscheidend zu sein scheinen, 
Övo T' "OAvuruovizas Aeideıw. Glatt ginge die Sache ab, wenn 
die Sprache erlaubte, ’OAvuruovixas als Femininum zu fassen 
und mit ‚Siege an den Olympien‘ zu übersetzen. Auch bietet 
der neue Bakchylides XII 8 2Adövra zoounoaı Veööuarov nöhıy, 
tav 7’ &v Neuka yvıalxka uovvondiav eine Stelle, die für diesen 
Gebrauch zu sprechen scheint. Da aber das Siegeslied der Stadt 
und dem Sieger, nicht der Stadt und der Kampfesart gilt, so 
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muss wohl dort av in row gebessert werden, zumal uovvo- 
zrdins auch in dem Siegesepigramme bei Paus. VI 4, 6 
Movvondins vır® öls "OMvunıa Llöodıa T’ üvöpas, 
tois Neuea, terodxıs Ö' "Tod up Ev Ayyıdlo 


der Analogie entsprechend als Masculinum gebraucht ist. Ich 
wage daher auch nicht an unserer Stelle "OAvumuovixas als 
Femininum zu fassen. Nimmt man aber nach dem herrschen- 
den Sprachgebrauch ’OAvumorvizas als Masculinum und lehnt 
zugleich die Ergänzung von inrovs und die metrisch anstössige 
Conjectur Fraccarolis ’OAvuntia vixas ab, so fragt sich, wer 
die zwei olympischen Sieger sind. Kenyon denkt an Hieron 
und dessen Sohn Deinomenes, wendet aber gleich selber ein, 
dass wir gar keine Kenntnis davon haben, dass sich Hieron 
zusammen mit seinem Sohne Deinomenes in Olympia als Sieger 
habe ausrufen lassen. Ich füge hinzu, dass es auch gar keine 
Wahrscheinlichkeit hat, dass so etwas je geschehen sei. Wenn 
Theron nach Pindar O. Il 55 mit seinem Bruder Xenokrates in 
Delphi und auf dem Isthmus die Ehre des Sieges teilte, so ist 
das doch etwas ganz anderes, da die Brüder getrennten Haus- 
halt hatten, beide also zusammen die Pferde stellen und die 
Kosten teilen konnten. Von dem Sohne sagt Pindar in der 
1. pythischen Ode V.59 nur, dass er an der Ehre des Sieges seines 
Vaters teilhabe (ydoua 6’ o0x dAAörpLov vırapoola TTATEOOoS), 
nicht dass er auch neben seinem Vater Sieger gewesen sel. 
Und warum sollte gerade in Olympia Hieron seinen Sohn mit 
haben ausrufen lassen, während dazu doch beim pythischen 
Wagensieg viel eher ein Anlass gegeben war, da damals Dei- 
nomenes die Stelle eines Statthalters in der neugegründeten 
Stadt Aetna innehatte. Sehen wir aber von dem Sohn des 
Hieron ab, so bleibt nur dessen älterer Bruder Gelon übrig. 
Der war wirklich Olympionike, ja er hatte sogar nach der 
Ueberlieferung!) zu gleicher Zeit mit Hieron Ol. 73 einen 
Wagensieg zu Olympia errungen. Einwenden kann man frei- 
lich, dass der König Hieron, eifersüchtig wie er war, nicht 





li) Siehe oben 8.7. 
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gerne zugleich von einem Siege seines Bruders gehört haben 
werde, und dass überhaupt ein Preis besser für Lebende als 
Verstorbene passe. Aber beide Einwände bedeuten nicht viel, 
jedenfalls weniger als der Vorwurf sprachlicher Unrichtigkeit 
oder grundloser Hypothese. Auch hat Pindar laut und offen 
P.I48 den Gelon neben dem Hieron gepriesen und liebte es 
Bakchylides geradezu, statt den Hieron allein zu preisen, ıhn 
zusammen mit seinen Brüdern (Asıwou&vevs naldes, Duertoa) zu 
nennen, wie V 11. 32. 35. Haben wır nun mit unserer Er- 
klärung von öVo ’OAvuniorixas das Richtige getroffen, so folgt 
aus unserer Ode gar nichts für die Pythiadenrechnung, am 
wenigsten für die Annahme, dass unser pythischer Wagensieg 
im Jahre 470 errungen worden sei. Umgekehrt könnte einer, 
der rechthaberisch sein wollte, daraus, dass keine 2 olympi- 
schen Siege des Hieron namhaft gemacht werden, schliessen, 
dass Hieron den pythischen Wagensieg vor seinem zweiten 
olympischen Sieg im Jahre 472 errungen habe. Ich erlaube mir 
keinen derartigen Schluss ex silentio; aber ganz entschieden 
müsste ich mich gegen die gleich nach dem Bekanntwerden 
des neues Fundes in den Tagesblättern verlautbarte Annahme 
aussprechen, als erhalte durch die Worte öVo 6’ ’OAvurmuiovizas 
aslöeıv des neuen Gedichtes die Bergk’sche Zählung eine end- 
gültige Bestätigung. Es bleiben all die Momente bestehen, 
welche Böckh bestimmten, den pythischen Wagensieg des Hieron 
in das Jahr 474 bald nach Gründung der Stadt Aetna zu setzen 
und somit die Pythiaden von 586, nicht 582 an zu rechnen. 


H. 
Die überlieferte Kolometrie des Bakchylides. 


Die metrische Kunst des Bakchylides und ihr Verhältnis 
zu Pindar und den Tragikern zu behandeln wäre ein würdiger 
Gegenstand einer Abhandlung. Hier gedenke ich mich auf ein 
paar Vorfragen zu beschränken, und zwar zuerst auf die nächste 
nach dem Werte der überlieferten Kolometrie. Die Gegner 


der langen Verse Böckhs und die Verteidiger der kurzen Kola 
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der Handschriften und metrischen Scholien scheinen durch den 
neuen Papyrus eine wichtige Stütze erhalten zu haben. Denn 
war man früher geneigt, die Verwischung des Periodenbaues 
und die alleinige Bezeichnung der Glieder oder Kola der Iyri- 
schen Strophen den Metrikern des ausgehenden Altertums zu- 
zuschreiben, so tritt nun ein Zeuge aus dem 1. Jahrhundert 
v. Chr. — denn in diese setzt aus paläographischen Gründen 
Kenyon unseren Papyrus — für die Kolometrie oder die kurzen 
Verse der Ohorgesänge auf. Auch will ich nicht bestreiten, 
dass in den nach dem Muster äolischer Dichter gebauten 
Strophen, wie in den kurzen viergliederigen Strophen der 3. Ode, 
die Forderung Böckhs, dass jeder Vers auf eine releia A8fıs 
ausgehe, Ausnahmen erleiden kann. Die Wortbrechung in dem 
vorletzten Glied (ragar£ievrov) von III 3 

"Aoıotoxagnov Zıxelias X0E0voAav 

Alaua]toa tootepavor te xoVoav 

Dura, yAvanvöwoe Kleıot, Voas T' ’O- 

Avuruoöoouovs lEowvos Innovs 

würde demnach auch ich ohne Anstand unter Berufung auf 
den Gebrauch der Sappho des Alkaios und Horaz zulassen und 
höchstens nur, wie ich gethan, durch Einrücken des letzten 
Gliedes der Periode erklärlicher machen. Aber dass zum 
mindesten eine Eigentümlichkeit äolischen Strophenbaues fälsch- 
lich auch auf die dorischen Gedichte und die Daktylo-Epitriten 
der stesichorischen Kunstweise übertragen worden sei, das glaube 
ich mit Bestimmtheit erweisen zu können. 

Auszugehen ist dabei von den längeren, aus mehreren 
triadischen (Strophe, Antistrophe, Epode) Perikopen bestehen- 
den Oden, da hier am ehesten bei der öfteren Wiederholung 
einer Strophe der blosse Zufall ausgeschlossen ist. Ich be- 
rücksichtige also in erster Linie die Gedichte V, X, XIII, die 
alle zur daktylo-epitritischen Klasse gehören, und von denen 
das erste fünf, das zweite zwei und das dritte sechs Perikopen 
enthält. In diesen aber geziemt es sich zuerst auf den Hiatus 
zu achten, da alle ohne Widerrede zugeben werden, dass mitten 
im Vers ein solcher unzulässig ist, Nun lesen wir aber X 15 
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Also dreimal Hiatus an derselben Stelle mitten im Vers; zu- 
gleich endigt überall, wie man sieht, an jener Stelle ein Wort, 
sodass nichts im Wege steht, dort den Vers zu schliessen und 
auf diese Weise den Hiatus zu einem legitimen Hiatus im Vers- 
schluss zu machen. Damit ist unbedingt erwiesen, dass die über- 
lieferte Kolometrie falsch ıst, und dass der Grammatıker, auf 
den die überlieferte Kolometrie zurückgeht, nicht bloss in der 
Zerlegung der Verse in Kola fehlte, sondern auch die Verse oder 
Perioden selbst falsch abteilte oder falsch abgeteilt bereits 
vorfand. Ein ähnlicher Fehler findet sich in einem Gedicht 
mit logaödischem Versbau XVI 8 und 20; doch lasse ich diesen 
Fall bei Seite, da hier die Messung des Verses unsicher ist. 

Starkes Bedenken müssen ferner jene Stellen erregen, wo 
nach der überlieferten Kolometrie nicht einmal, sondern wieder- 
holt Wortbrechung stattfindet, so dreimal im 5. Vers der Epode 
des 5. Gedichtes, nämlich 


V.35 Asvousvevs Aay&ow- 
xoı naldes. Ed 20dwv ÖE um xauoı Veös. 
V.75 eilero iöv dva- 
nro&as paperoas n@ua. TO OÖ Evavria 
V.115 dantousv oös xareneo- 
vev oVs Eoıdßo'yas Enaloowv Pia. 
Mehrmals ferner findet Wortbrechung statt in V, str. 3 
(V. 18. 58) und str. 13. (V. 68. 133) und in ähnlicher Weise 
in der 13. Ode am Ende von str. 1 (V. 13. 100), str. 7 (V. 19. 
73), epod. 2 (V. 158. 191), epod. 8 (V. 98. 131). Fügen wir 
noch den Fall in XVII, epod. 12 hinzu, wo ein Teil des kreti- 
schen Fusses nach der Ueberlieferung in die folgende Zeile 
gezogen ist, 
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so können wir nicht mehr zweifeln, dass die Versabteilung des 
Papyrus nicht von dem Dichter oder einem kundigen Musiker, 
sondern von einem Grammatiker herrührt, der sich in seinem 
Geschäft schwere Fehler zu schulden kommen liess.!) Auch der 
neue Papyrus kann demnach, wenn er gleich aus dem 1. Jahrh. 
v. Chr. stammt, nicht gegen die langen Verse und gegen die 
Theorie Böckhs ins Feld geführt werden. Beachtenswert bleibt 
seine Kolometrie immerhin, ebensogut wie die in den Oanticis 
des Plautus, aber bindend ist sie für uns nicht. Offenbar wollte 
der Grammatiker, um zu den Daktylo-Epitriten zurückzukehren, 
auch in diesen Versen die kleinen Kola der äolischen Lieder 
herstellen, hat aber dabei nicht bloss Irrtümer ım Einzelnen 
begangen, sondern auch ein falsches Prinzip angewandt. Das 
gleiche passt sich nicht für alles; die Aeolier liebten kleine 
Kola (pusilla metra), die Dorier hingegen grosse und lange 
Perioden (proceros versus). Dieselben sind auch bei Bakchy- 
lides, wenn man sich von den Banden der Ueberlieferung 
emancipiert, unschwer herzustellen. Die Strophe des 5. Ge- 
dichtes z. B. ist gebaut nach dem Schema 
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li) Beachtenswert ist die Stelle I 32 £. 
ETTETAL VOOYIV YE VoU- 
[ow]» nevias T’ auayavov, 
da hier der Grammatiker infolge der falschen Versteilung eine falsche 
Korrektur in den Text brachte. Denn da nach der Gegenstrophe und 
der Analogie des daktylo-epitritischen Versbaues (vgl. Pind. P. I, ep. 7, 
OÖ. VII, str. 1.6) das Schema des Verses war 
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so ist die gewöhnliche Form »v0o®» wieder herzustellen statt der aus 


falscher metrischer Messung in den Text gekommenen ionischen Form 
vovowv. 
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wobei ich mit | die Stellen bezeichnete, wo in Uebereinstim- 
mung mit dem Papyrus Vers- oder Periodenschluss anzunehmen 
ist, mit | hingegen jene, wo der Papyrus eine Zeile schliesst, 
höchstens aber nur Schluss eines Versteiles, nicht eines ganzen 
Verses angenommen werden darf. Dem neuen Schema fügt 
sich alles ganz gut, so dass auch, wenngleich nicht durchweg, 
so doch meistens (V. 1. 2. 3. 4. 7. 8) Versschluss da eintritt, 
wo zugleich der Rhythmus eine Unterbrechung erleidet und 
demnach eine Pause angenommen werden muss. Nur der Vers 6 
‚ist zu unverhältnismässig lang ausgefallen, so dass man gern 
dem ersten Teil 


’ ’ 


— N Fein END me. mus. rn Sf en 


zumal derselbe auch rhythmisch sehr gut abschliesst, die Gel- 
tung eines ganzen Verses, nicht bloss Versteiles, geben möchte. 
Das lässt sich auch in 9 Strophen anstandslos durchführen ; 
nur in einer Strophe V.184 fehlt der Wortschluss, so dass 
man zweifeln kann, ob man wegen der einen Stelle überall 
die zwei Verse zu einer langen Periode verbinden, oder ein- 
malige Verletzung der Regel des Wortschlusses am Versende 
hinnehmen soll. Ich entscheide mich für das Letztere, da nun 
einmal Bakchylides im Versbau nicht sehr sorgfältig war und 
hier obendrein an der Natur des Eigennamens 


abEev DepEvızos Eunioyovs LZvoaxov- 
cas, lEeowvı pEowv edödauuorias reralorv 


eine Entschuldigung zu haben glaubte. Im übrigen wird 
jeder aus der Vergleichung unseres Schemas mit dem des 
ersten Herausgebers erkennen, wie erst durch Herstellung der 
langen Verse Einblick in den rhythmischen Gang der Strophe 
und in die Ebenmässigskeit des Periodenbaues ermöglicht wird. 


Es gehört also zu den Aufgaben eines künftigen Heraus- 
gebers, im Versschema die Vereinigung mehrerer Kola zu 
Versen oder Perioden irgendwie zum Ausdruck zu bringen. 
Etwas anderes ist es, ob man auch im Text diese grossen 
Verse in eine Zeile schreiben soll. Wenn das so leicht an- 
geht, wie in den Strophen des grossen Pindar’schen Sieges- 
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sesanges P. IV, dann sage ich unbedingt ja. Aber vielfach 
überschreitet der Umfang der Periode die Grösse einer Zeile, 
so dass doch eine Verteilung des Verses auf mehrere Zeilen 
unvermeidlich wird. Sodann übersieht man leicht kleine Kola, 
schwer aber drei- und mehrgliederige Verse, zumal wenn man 
nicht durch äussere Zeichen in der Zergliederung jener langen 
Verse unterstätzt wird. Früher habe ıch daher in meiner 
kleinen Pindarausgabe zur Bezeichnung der Kola eines Verses 
einen Punkt unter die erste Iktussilbe eines Kolon gesetzt, 


und hatte unlängst die Genugthuung von einem befreundeten 


Kollegen zu hören, er ziehe auch jetzt noch meine ältere Aus- 
gabe gerade wegen jener, die metrische Recitation so ungemein 
erleichternden Punkte vor. Ich würde dieselben auch heute 
noch ohne Bedenken gebrauchen, wenn eine Sammlung bloss 
aus daktylo-epitritischen Gedichten bestünde. Da aber bei 
logaödischen Kolen die Bestimmung des ersten oder hervor- 
ragenden Iktus vielen Bedenken unterliegt, so ziehe ich es vor 
durch Einrücken anzudeuten, dass mit der neuen Zeile kein 
neuer Vers, sondern nur ein neues Kolon des fortlaufenden 
Verses beginnt, wobei ich nicht intercedieren möchte, wenn 
einer am Rande lieber die Zeilen, die eingerückten wie aus- 
gerückten, als die ganzen Verse oder Perioden zählen wollte. 
Ich schlage daher für unser 5. Gedicht folgende Schreibung vor: 


Eduorwe Zvpaxooiwv 
ITNOdWÄTWP oToaTayE, 
yvoon uetv lootepaywv Mor- 
oäv yAvzdöwoov Ayalua, T@v ye vv 
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yovoaurvxos Vboarlas zAeı- 
vos deodanwv‘ EDEkeı Ö8 


15 yüovv EX 0TMVEDV XEwV. 


Ohne weitere Diskussion schliesse ich noch die metrische 
Analyse und Schreibweise des verwandten, aber leichter ge- 
bauten daktylo-trochäischen Gedichtes XIX an, indem ich dabei, 
um beide Methoden zu veranschaulichen, statt der Ikten Punkte 
anwende. 
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Die Abteilung der Verse und Bezeichnung der Perioden- 
schlüsse ist eine verhältnismässig einfache und unbedeutende 
Sache; sie hängt aber zusammen mit einer andern, schwierigeren 
und wichtigeren Frage, durch die sie selbst erst Bedeutung 
erhält, mit der Frage nach der Taktgleichheit und dem regel- 
mässigen Fortgang des Rhythmus, die wiederum unzertrennlich 
ist von der Frage nach der Ausfüllung der durch den Text 
nicht ausgefüllten Zeiten durch Pausen. Zur Lösung dieser 
Fragen bieten die neuen Gedichte wichtige Momente. Dieselben 
sind von dem Herausgeber gar nicht beachtet worden, wie denn 
überhaupt die metrische Seite die schwächste der Ausgabe ist. 
Kenyon hat in seinen Schematen nicht einmal den Auftakt 
heraustreten lassen, oder den kyklischen dreizeitigen Daktylus 
von dem echten vierzeitigen unterschieden, oder nur die durch 


!) Rhythmisch ist es gleichgiltig, ob der fehlende Taktteil am 
Schlusse der vorausgehenden Zeile nach dem ersteren Taktteil, oder als 
Auftakt im Anfang der folgenden Zeile stehe. Ich habe das zweite im 
Einklang mit der Kolometrie der Handschrift vorgezogen, weil so leichter 
die syll. anceps von iuev erklärt wird. Ebenso kann man auch von den 
daktylischen Tripodien die letzte Silbe zur folgenden Zeile als Auftakt 
ziehen, wie es in den meisten Fällen der Papyrus thut. Ja es verdient 
diese Teilung sogar den Vorzug, wenn in allen Strophen mit der vor- 
letzten Silbe ein Wort schliesst. Nur muss man sich auch hier in allen 
Fällen gegenwärtig halten, dass die Schlusssilbe der Tripodie, auch wenn 
sie als Auftakt in den Anfang der folgenden Zeile gezogen wird, rhyth- 
misch, nicht gesanglich, zur Ergänzung des Schlussfusses der voraus- 
gehenden Zeile dient. Das ist eben auch der Grund, weshalb die Be- 
zeichnung der Stelle, welche in dem neuen Kolon den ersten Iktus hat, 
am besten das rhythmische Gefüge veranschaulicht, besser selbst als die 
Verteilung der Glieder eines Verses auf mehrere Zeilen. 
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den Iktus hervorzuhebenden Silben untereinander gestellt. Ikten 
gibt er überhaupt nicht an, geschweige denn, dass er über 
die Zusammenfassung von Einzelfüssen zu zusammengesetzten 
Füssen, Dipodien Tripodien Tetrapodien, irgend eine Andeutung 
gebe. Freilich ist dieses bei einem englischen Herausgeber 
wenig zu verwundern, da auch viele der deutschen Philologen 
bereits auf dem Grade der Ratlosigkeit angekommen sind, dass 
sie in einer tetrapodischen oder selbst hexapodischen Reihe 
alle Längen gleichmässig mit einem Iktus versehen. Ich selbst 
habe bereits in dem letzten Schema von Ode XIX durch Punkte 
die Zusammenfassung von je 2 Füssen zu Dipodien in den 
logaödischen und daktylo-trochäischen Gedichten angedeutet, 
sodass jeder selbst die Ergänzung der unvollständigen Takte 
durch Pausen vornehmen und so in der ganzen Strophe fort- 
laufende Taktgleichheit herstellen kann. Zur Vervollständigung 
gebe ich noch das Schema eines anderen, ähnlich gebauten 


Gedichtes n. II 
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Der durchgehende Takt ist der novs E&donuos, indem die 
eingestreuten Daktylen. kyklich als dreizeitige Takte zu messen 
sind, und die Choriamben und Kretiker, wenn sie nicht ihre 
Ergänzung durch die kurze Anakrusis der folgenden Zeile er- 
halten, die letzte Länge zur Dauer von 3 Zeiten anschwellen 
lassen. Dass der Ionicus in Ep. 3 sich dem gleichen ®ı Takt 
fügt, leuchtet leicht von selbst ein und wird aus den nach- 
folgenden Analysen noch deutlicher hervorgehen. Wiederholt, 
wie in Str. 3. 4 und Ep. 3, kann man den unvollständigen 
Schlusstakt der Zeile ebensogut durch Einlage einer einzeitigen 
Pause am Schlusse des Kolon, wie durch dreizeitige Messung 
der letzten Länge vervollständigen. Welches von den beiden 
Mitteln angewendet wurde, wird wesentlich davon abgehangen 
sein, ob die Zeile mit einem Wort und vielleicht auch noch 
mit einer Interpunktion schloss, oder umgekehrt mit der folgen- 
den durch Wortbrechung verbunden war. Ja ich glaube sogar, 
dass in demselben Gedicht an der gleichen Stelle bald das eine, 
bald das andere Mittel zur Anwendung kam. Deshalb erlaubte 
ich mir, die 4. Zeile der ersten Strophe auszurücken, während 
ich ein gleiches nicht gewagt hätte in der Antistrophe, wo mit 
der 3. Zeile kein Wort schliesst: 

zal@v Ö' Av&uvaoev 00 &v nAeevvod 
adyerı ’loduod Ladeav 
Jınövres EdEavrtida vä- 
oov Enedeltausv EBdoun- 
zovra 00y oTEpAvoLoıw. 
Die Periodenschlüsse fallen mit den Stellen, wo der Rhythmus 
Pausen anzunehmen nötigt, zusammen, was von vornherein er- 
wartet werden durfte. Merkt man die Pausen an, so ist es 
daher gar nicht mehr nötig, auch durch Doppelstriche, wie wir 
es bei den Daktylo-Epitriten thaten, die Periodenschlüsse zu 
bezeichnen. 

Wir geben nun eine andere Probe aus den Gedichten, 
denen der sechszeitige Takt in der Form des lonicus zu grunde 
liest. Dazu wählen wir das 6. und 18. Gedicht aus. Im voraus 
bemerken wir noch, dass man den lonicus mit 
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bezeichnen kann. Vielleicht entspricht keine der beiden Be- 
zeichnungen genau der Weise, mit der die Griechen ionische 
Lieder vortrugen; aber zur Veranschaulichung der Möglichkeit 
Ioniker mit Choriamben und iambischen Dipodien zu verbinden, 
wird sich doch, wenn nicht die zwei Kürzen im Anfang der 
folgenden Zeile stehen, besser die zweite Bezeichnungsart eignen. 








Od. VI. 
’ ’ 
Ve en — 
BEREIT DNTEIRE END N 
a ul a ee 
v—_uuo u zn 
’ 
5 — IQ ey ee 
IE BE EN 
’ 
oder eu arg N 
, ‚ 7 
ee] vl — 
ee —— 


Adyav Aıös ueyiotov 

Aays YEOTaTov NOÖEOOL 

»dböos En’ ’Alpeod nooxdaro[ı osuvais], 
di’ 00a naooıdev 

5 dAuneloroöpovr Keov 

Asıoav nor! "Okvunia 

nVE Te xal oradıov »oared/oav] 
otepavoıs Edeipas 


OBEXMILl. 
» » ’ 
Regen TS a Ei 
ER NE ET N 
a RE BE als a 
BEE OT u N 
EL: har. ‚ 
5 en dı -—- UU —rV LI 
BLEI V EL PU LE Pen 
I vn eh 
a A ER 
EN Fe a8] 
10 _ —_uwruv_uv—\ 


32 W. Christ 
RE TEE NER ka 
a  ı 
De EN 
oder: — u = UUEREUEEEE 
ER Ay a N 
15 een 7 


Daoıled_Täv icoüv ’Adaväv, 
av aßoopiov üva& ’lovowr, 
7 [4 „ NR 
ti veov Erhaye Xalroxwdmv 
oaAnıy& noleuniav doLödv; 
5 7 tıs Aäueripas ydovös 
Övouerns 00U Augpıpalkaı 
oroatayetas Avho, 
n) Amoral xaxoudyavoı 
nouEvwv dexarı unlov 
10 oevovrT' Ay£las Pia, 
P) 2 “ P} , 
N) TI To xoadlav Auvooeı, 
[4 s ug \ 672 m 
PaEYYyoV' ÖorEw yao Ei tıvı POoTWv 
Alrtumv ErUXoVolav 
zai tiv Euusvaı vEov, 
15 © llavötovos vie al Koeovoac. 


Die Richtigkeit der Analyse und der Fortgang des Rhyth- 
mus wird auch ohne Kommentar aus dem Schema und den 
Ikten erhellen. Beachtenswert und wichtig für die Analyse 
ähnlicher Verse bei Pindar und den Tragikern sind nur die 
Fälle, wo der vorausgehende Vers auf — v — — schliesst und 
im Anfang des nachfolgenden Verses eine Silbe zu fehlen 
scheint, wie VI 4. 8, XVIH 2. 4.7. 10. 12. Hier die Gleich- 
heit des Rhythmus dadurch herzustellen, dass man die erste 
Silbe des zweiten Verses dreisilbig misst 
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geht deshalb nicht an, wenigstens nicht durchweg an, weil 
einigemal im Anfang des zweiten Kolon die erste Silbe kurz 
ist, wie VI 4, XVII 7. 32. 37. 42. 54, oder an Stelle der 
Länge 2 Kürzen stehen wie VI 8. Es bleibt daher nur die 
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Alternative übrig, entweder in dem Anfang des zweiten Verses 

eine Pause anzunehmen, also z.B. XVIII 6. 7 zu messen 
a ee 

oder mit der schliessenden Länge des ersten Kolon den neuen 


Takt beginnen zu lassen in folgender Weise 
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Ich habe die zweite Messung vorgezogen, weil die Schlusssilbe 
des ersten Verses fast ausnahmslos lang ist und der Sinn und 
die Interpunktion wohl am Schluss des zweiten Kolon, nicht 
aber auch am Anfang desselben die Annahme einer Pause be- 
günstigen. Im Text deutete ich durch Einrückung des zweiten 
Verses an, dass derselbe mit dem ersten rhythmisch zusammen- 
hängt und nur die Bedeutung eines Kolon, nicht eines selb- 
ständigen Verses hat. Im übrigen haben in diesen Gedichten, 
wie überhaupt in den logaödischen und ionischen Gedichten 
des Bakchylides, geradeso wie in den Strophen der äolischen 
und ionischen Dichter (Sappho Alkaios Anakreon), die ein- 
zelnen Verse oder Kola eine ziemlich selbständige Stellung, 
so dass ich es hier für geraten halte, die Zusammenfassung 
mehrerer Kola zu langen Perioden ım Texte gar nicht, und 
höchstens nur in den Versschematen anzudeuten. Ob in Versen 
wie XVIII 13, wo dem letzten Takt im Text eine Silbe zu 
fehlen scheint, der Takt durch dreizeitige Messung der Schluss- 
länge oder durch Annahme einer Pause 


en wi oder a re u 


zu vervollständigen sei, hängt wiederum davon ab, ob der 
Vers mit einem vollständigen Worte schliesst, wie XVIII 13. 
58, oder am Schlusse Wortbrechung aufweist, wie XVIII 28. 43. 
Schliesslich wollen wir unter den logaödischen Gedichten, 
denen der sechszeitige Fuss oder der °J Takt zu grunde liest, 
noch das 3. Gedicht analysieren, da dieses der Zusammenfassung 
zweier Füsse zu einem Doppelfuss grössere Schwierigkeiten zu 
bereiten scheint. Ä 
1898. Sitzungsb. d. phil. u. hist. Cl. 3 
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Da die Verse 2 und 3 in gleicher Weise mit zwei Längen 
anfangen, so möchte man auch beide in gleicher Weise messen. 
Dem scheint aber der Umstand im Wege zu stehen, dass der 
nachfolgende Vers einmal mit der Arsis, das andere Mal mit 
der Thesis anfängt. Ebenso wenig lassen sich die zwei Längen, 
auf welche die Verse 1. 2. 4 ausgehen, in gleicher Weise be- 
handeln, wenn man nicht die dipodische Messung der Verse 
ganz aufzugeben sich entschliesst. Da dieses aber gar nicht 
rätlich ist, zumal der 4. Vers und alle Verse der Epode zweifel- 
los dipodisch gebaut sind, so bleibt nichts anderes übrig, als 
folgende Messung anzunehmen: 
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Es hat also nicht in allen Versen die vorletzte Länge den 
Iktus und es müssen je 2 Verse, 1. 2. und 3. 4. in der Weise 
zu einer Perikope zusammengefasst werden, dass nach dem 
2. und 4. Vers eine grössere Pause eintritt. 

Die Epode des Gedichtes macht keine Schwierigkeiten, mag 
man nun grosse Verse herstellen, oder, was ich wegen der 





!) Crusius Philol. 57, 151 korrigiert Aauareo’, weil er den Hiatus 
vor ioorepavov für unerlaubt hält. Ich wage nicht dem beizustimmen, 
da das Digamma auch noch bei Bakchylides den Hiat zu entschuldigen 
scheint, nicht bloss vor dem pron. III. decl. oö, dessen Digamma besonders 
zäh war, wie in 117, XI 110, XIII 18. 37.115, XVII 46, XX 9, fr. 1, 10, 
sondern auch vor &xarı fr. 1,7 und äva& IX 45, an welch letzterer Stelle 
Kenyon und der Schreiber des Papyrus die Schlusssilbe von noAvönkwre 
vor äva& gegen die festen Anzeichen des Metrums elidierten, ferner vor 
dem initialen ı von ’/oduoö II 7 und vielleicht auch vor iavdeis XVII 131 
und ‘lEowv V 64. 
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Gleichmässigkeit mit der Strophe. vorziehe, die kleinen Kola 
stehen lassen und nur in dem Schema die Zusammenfassung 
derselben zu grossen Versen oder Perioden andeuten:!) 
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» Die grössten Schwierigkeiten, aber auch die interessantesten 
Probleme bietet bekanntlich die metrische Analyse der päonischen 
Strophen. Zu den wenigen Beispielen durchgehenden päoni- 
schen Versbaues ist in unserem Bakchylides ein neues gekommen, 
das 17. in Strophe, Antistrophe und Epode gegliederte grosse 
Gedicht ’Hideoı 7 Onoeös, das auch seines Inhaltes und 'seiner 
guten Erhaltung wegen unsere besondere Aufmerksamkeit ver- 
dient. An seiner Vers- und Taktzerlegung wollen wir uns nun 
auch versuchen, wobei wir aber, um leichter die Leser darüber 
zu orientieren, wo und warum wir von der überlieferten Kolo- 
metrie abweichen, dem neuen von uns aufgestellten Schema, 
das Schema Kenyons oder vielmehr, unter Verbesserung offen- 
kundiger Versehen Kenyons, das der handschriftlichen Ueber- 
lieferung vorausschicken. | 


Od. XVII 
nach der Kolometrie des Papyrus. 
Strophe. 
ee 
ae NER EI T ME ©) Brechung 25 
N ER Re 


1) Der Einfachheit wegen unterlasse ich es auch hier, den rhythmi- 
schen Wert des Epitrit genau mit — © — — anzugeben. 

2) Kenyon notiert an der letzten und fünftvorletzten Stelle — 
statt u; das erstere sicher mit Unrecht, da das zweite « von da (V. 91) 
nach epischem Gebrauch kurz ist; vielleicht ist auch das mittlere & von 
Mivoı (V. 68) nach:der Analogie von jowı als Kürze gebraucht. 

3) Die Notierung Kenyons beruht, wie es scheint, auf einem Druck- 
fehler; ähnliche Versehen werde ich nicht mehr notieren. Die, vorletzte 
3*+ 


Be ie. Kr 
Po 
+ u 
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er U = Pe SH ER —] Hiat 93 
5 —i— mer u 22 — Fu u2) F Brechung Dee 
a ee 
ER —  v vv Brech. 31. 97 
10 ENT _ u — v Brech. 76. 99 
TEN EN Cy vv ou v — #) 
a w — u eg Brech. 102 
oder ww ._—M — — U — V.102 
N ET TEN: 
oder v.— ©. sv EEE 
15 ME N Be Eu vu ur 
Er LOETTEE, —— vu — — Brech. 82 
a oder —» u WI VE 
ET zu v ei 6) 
er ren — 0%. — v — v — Brech. 41. 107 
oder. -—_Y. -——-!% „— (USEsssBENEEEe 
30 u ee vu ——— vv‘ — DHıisat 20 
re ZN y WU NE Br6ch. 44%87..110 
oder = —» — 00 0 Mr 
u Eee en ee vo — 4 — 7) 


Silbe von Adavalwv (V. 92) ist nach dem Gebrauch der attischen Dramatiker 
gekürzt. 

I) V. 93 hat Kenyon zur Herstellung des gleichen Metrums ein ein- 
silbiges Wörtchen, zä» vor y&vos eingeschoben, vielleicht ohne Not. 

2) Die Uebereinstimmung ist in V. 94 leicht und, wie ich denke, 
sicher durch die Besserung Zdooe statt V0osv herzustellen. 

3) Ich folge der Besserung Kenyons V. 72 yesige neraoe für xeloas 
rx£taooe. Man kann auch versuchen neraos yeloas. 

4) Den metrischen Fehler der Ueberlieferung V.109 ösov Euodev re 
deov entferne ich durch die leichte Besserung douovd'. 

5) V. 80 billige ich die Besserung Kenyons Y0Öevöoov für evderögor. 


6) Vielleicht ist die anstössige Länge im Anfang des Kolon V. 82 


zu beseitigen durch die Lesart evnay&» für eundxrwv. 


?) Ich billige in V. 102 die Verbesserung Jebbs eiavov für das sinn- 
lose auöva, j 


Ew. 
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Epode. 


v a ET ET TER E, 

uU _— UV _ 

— — v— — Hiat 119 
ER FW n l) 
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— DBrechung 123 

— "—— vu Brechung 124 
— DBrechung 59. 125 
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Brechung 127 
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auf Grund revidierter Versteilung. 
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Strophe. 
ee N De a 
‚ ’ » — 
d A Re LT TE: 
oder 
‚ ’ 
DEN III BREI 238 
’ ’ 
EEE IT ER — | 
’ 
[2 ” ’ KW ZW 
ET GEN NT WAR. ı28 Kr 
» 
» ’ 
Ba. LI a 
’ ’ 
v_vu __vuvv — \ 
‚ ’ 
v v_—vo\ 
r > v 
Fr Er Ne Be 
. ’ 
Ve en 
’ zum 
a ee en 9 NE RE IE En 
’ 
KIEL ERBEN 
’ ‚ 
EEE 9 er EB a Win 
[4 ’ 
eu Se CE 


) Hier und V.17 setzt Kenyon 
sprechend, das Zeichen einer Kürze. 
zulässig ist, so habe ich gesetzt —, » 





am Schluss, dem Thatbestand ent- 
Da aber am Versschluss syll. anc. 
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fe) W. Christ 
Epode. 
’ [2 ’ 
v SEE Er „Od EEE 
’ 
VrRZEN eV 
’ wu ’ ’ ’ 
RT RER EEE Teen a 
’ ’ ’ ’ 
EEE TE Sa BERN I DEN 
’ ’ ’ [4 
5 ee, DO Wgern v ed 
’ ’ ’ ww 
ER BEN: earugen ENG ee 
’ ’ » ’ 
a I) DEEERU DEI OR u 
’ ’ ’ 
ne v VRRLTU je 
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ee NE Eur v a 077 
’ [2 „4 
10 Vu THE TEE vu 1) 
’ ’ ’ r 
EEE ET DEREN EN 
’ Vu ’ ’ ’ 
0 ER RN NONE RI ER IL 
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ET EEE RI A 
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oroooN da. 


Kvavorowpa usv 


, \ e , Ey \ „ , 
Onosa dis Enta T' Aykaovs ÄAyovoa xX0V00VS 














vadsS UEVEXTUNOV 


’laovor, Kontıxöv tauve nrelayos' 


4 \ > F .. [4 7 5 fe 
niavyäı yao Ev paoel Doonıaı nitvov aboaı xAvräs 


’Adavac. 


5 Exarı nolsuaıyldos 


[4 7 € 7 m 
xvioev Te Mivwı lusodunvxos Deäs 


Kvnptöos aiva Öd@oa' yeioa Ö' oöxetı naodevızas 
äteo © Eodtvev, Diyev ÖE Aevxäv naontdwv. 








| 


oace 6° Eoißora yalzodwoaxza Llavölovos 
0 % 0 


10 Exyovov. lÖev ÖE Omoeüs, uelav 6 Ün’ 6poiwv 
ölvacev Öuua, zapdiav TE 0 oyEriıov Auvfev ülyos, 


5 ; \ e\ , 
eioev te’ Auög vie Weordrov, 


00109 obxEr TeAv Eow xvßeoväs POEHVDV 


14 Bvuöv' Toys ueyalodyov Nows Plav. 


9 53 >, er 2 y i \ , 
Tab einev Adoftaıyuos Nows' tTapov ÖE vavparaı 


30 dvöoos Uneodparov 





{) Ob es nötig ist, mit Kenyon V. 62 eine Silbe 70 einzufügen, kann 


ETWÖ. a. 


zweifelhaft sein, worüber gleich nachher. 


2) In V.135 opo&va lavdeis ist entweder goevas zu lesen oder? anzu- 
nehmen, dass vor dem ı von ia»rdeis Hiatus zulässig war; vgl. oben 


S. 34 Anm. 
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dag00s' “Allov te yaußod yoAwoar’ Too, 

ÖpaıyE TE norawiay uhr, einev Te’ ueyakoodevks 

Zed ndAteo, Üxovoov' eineo u dladEws 

Doivıooa Asvamlievös 001 TexE, 

35 vüv nooneun’ An’ obgavod VDoav nvgıideıpav dotoandv, 
oa’ Agiyvrwrov' ei ÖE xal oe Tooılnvia 

oeıoiydovı pörevoev Aldoa Lloosıdärı, TöVÖe 10oVosov 

yEı00s Ayhaov, Ölrav Vodocı 

o&dua naroös Es Öduovs Eveyxe x0ouov Badelas dAös. 

40 eiosaı Ö' al x’ Euäs xAun Koövıos eüxäs 

avasıBoörras 6 navıwv ucdwr. 

Der Versuch, durch richtige Zergliederung einen regel- 
mässigen Taktfortgang in unserem Gedichte herzustellen, musste 
von einer Prüfung der überlieferten Kolometrie ausgehen. Dass 
dieselbe Fehler enthält und Fehler, deren Verkehrtheit sicher 
nachzuweisen ist, lehren folgende Beobachtungen. Erstens, kein 
Vers, das lehren die natürlichen Gesetze des Rhythmus, kann 
auf zwei Kürzen ausgehen; ein solcher Ausgang findet sich 
aber Str. 5. 6. 8, Ep. 12. -Zweitens, wird eine Länge in zwei 
Kürzen aufgelöst, wie das so häufig in dem kretisch-päonischen 
Versmass geschieht, so können selbstverständlich die beiden 
Kürzen nicht auf zwei Verse, den Schluss des vorausgehenden 
und den Anfang des nachfolgenden, verteilt werden; eine solche 
Ungeheuerlichkeit findet sich aber gleichwohl in der über- 
lieferten Kolometrie Str. 5, Ep. 12. Damit ist für jeden Urteils- 
fähigen die überlieferte Kolometrie gerichtet. Dazu kommen 
dann die vielen, in den Augen mancher neueren Gelehrten 
freilich weniger entscheidenden Fälle, wo mit dem überlieferten 
Versschluss kein Wort schliesst. Ich habe dieselben oben in 
‘dem Schema der überlieferten Versteilung alle angemerkt. Ein- 
druck muss es da doch auf jeden machen, einmal dass sich an 
dem Schluss einiger Kola gar keine, an dem anderer gleich 
mehrere Verstösse gegen die Regel des Versschlusses finden, 
sodann dass dreimal, Str. 5. 8, Ep. 12, Wortbrechung zu- 
sammentrifft mit den zuvor behandelten offenbaren Fehlern der 
überlieferten Versteilung. 
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Nach allem dem kann die überlieferte Kolometrie für uns 
unmöglich bindend sein. Für die Aufstellung eines neuen 
Schemas aber mussten vor allem massgebend diejenigen Stellen 
sein, wo sich im Text ein Hiatus findet. Denn an diesen 
Stellen muss unbedingt Vers- oder Periodenschluss angenommen 
werden; sie sind, wie ich gleichfalls in den Schematen der über- 
lieferten Kolometrie anzugeben nicht versäumte, Str. 4. 20, 
Ep. 7.!) Dann beachtete ich als Fingerzeichen des Perioden- 
schlusses das Auslaufen des Rhythmus auf zwei Längen nach 
vorausgegangenem Trochäus oder Päon, wie Str. 7. 19, Ep. 7, 
oder auf eine katalektische Tripodie, wie Ep. 9. Durchweg 
endlich leitete mich das Bestreben, regelmässigen Fortgang des 
Rhythmus herzustellen. Billige Richter werden hoffentlich 
zugestehen, dass mir dieses in weitaus den meisten Fällen 
vollkommen gelungen ist. Auffällig bleibt die Basis, welche 
einige Mal, Str. 4. 12. 14, der päonischen Reihe voraus- 
geht und rhythmisch schwer zu fassen ist. Indes findet sich 
dieselbe auch in dem päonischen Lied der Lysistrate des Ari- 
stophanes V. 805—820, worüber ich Metrik? 410 f. gehandelt 
habe. Grössere Verlegenheit bereiten geradeso wie in dem 
ähnlichen Gedichte Pindars O. II die zwischen Kretiker ein- 
gestreuten katalektischen Tripodien — v — v _—. Nicht stosse 
ich mich an dieser, wenn sie am Schlusse einer Periode steht, 
wie Ep. 7. 10. Denn hier hatte dieselbe, wie überhaupt die Tri- 
podie, ihre richtige Stelle. Auch die Vereinigung zweier Tri- 
podien, wie wir sie gleich im 1. Vers der Strophe haben, lässt 
sich ertragen, wie ich schon in meinem Pindar Prol. p. LI an- 
gedeutet habe. Aber sehr anstössig bleibt eine einzelne Tri- 
podie mitten im Vers zwischen Päonen; eine solche mussten 
wir aber annehmen Str. 9, wo indes nicht alle Strophen über- 
einstimmen, sodass es nahe liegt, eine Textesverderbnis oder 
eine falsche Ergänzung anzunehmen. Kann man aber mit Con- 





!) Zu beachten ist dabei, dass einigemal auch Bakchylides Hiatus 
und Syllaba anceps am Zeilenschluss zulässt, wiewohl der Rhythmus 
ohne Unterbrechung und ohne emmetrische Pause weitergeht, wie V 1 
XI 46, XIII 120. 
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jectur der Stelle nicht aufhelfen, dann bleibt wohl nichts anderes 
übrig, als die schliessende Länge fünfzeitig zu messen und ihr 
die Geltung eines ganzen fünfzeitigen Fusses zuzuweisen. 

Ueber die Zusammengehörigkeit mehrerer Verse zu grösse- 
ren Ganzen und die Ergänzung eines schliessenden Taktteils 
durch die Anfargssilbe des folgenden Verses, wie in Str. 4—5. 
7—8, Ep. 5—6, habe ich dem Schema nichts Wesentliches hin- 
zuzufügen. Denn von Bedeutung ist es nicht, wenn einer z. B. 
Ep. 2 und 3 in eine Zeile zusammenschreiben will; ich habe 
das nicht gethan, weil sonst der Vers zu ‘gross würde und 
nicht in eine Textzeile gebracht werden könnte. Aber be- 
achtenswert ist noch die Vertretung eines Taktes durch ver- 
schiedene Formen in verschiedenen Strophen. Aber damit 
kommen wir auf einen Punkt, der über die Grenzen unseres 
Gedichtes hinausgreift und daher im Zusammenhang mit ver- 
wandten Erscheinungen betrachtet werden will. 

Die einfachste und bekannteste Art der Stellvertretung ist 
die, dass für einen lonicus ein Ditrochäus eintritt 


» ’ 
ER an a INT 


Sie ist bekanntlich stehend in den sogenannten gebrochenen 
(dvaxiouevoı) Ionikern; sie findet sich auch bei Bakchylides, 
wie jedermann aus der Analyse von VI und XVIII ersehen 
kann, wenn auch nirgends die beiden Füsse sich in verschie- 
denen Strophen desselben Gedichtes gegenüberstehen. 


Hingegen findet sich die Responsion von 


[2 en 
u Ze u TUI 


in HI str. 2, wo gegenüber der regelmässigen Versform 


BETT EHEN DE VER ES 


in V. 90 steht 


N » 
a ee 


npav. Gosräs ye usv od uwödeı, 
wie Crusius Philol. 57,56 gegenüber der Annahme Kenyon’s, 
dass das v von uwoöde: lang zu messen sei, richtig bemerkt 


hat. In ähnlicher Weise respondieren in freier Weise XVIII 
5 f. und XVII 50 £. 
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N tıs Auerkoas xdovös | Övouerns do Augpıßakdeı. 
xndbrvxov zuvEav Adxarlvav xoarös Into nvgooyaltov. 


wobei entweder die letzte Silbe von Adxaıwav mit zoarös d- zu 
einem lonicus zu verbinden ist, oder folgende Werte 


Sn TEEN WERE NY 








’ [4 


ERO EHIROEI TON UI A 5 


sich entsprechen. Eine ähnliche Entsprechung könnte man 
auch annehmen VI 3 


RAU a aa 9 a BE er 2 Be. 
ET ET ER ER N 
»dbdos Er’ Alpeıod nooyoalcı oeuvals (5) 

Odoavias Buvos Exarı vixas (11). 


Da aber Bakchylides die zwei letzten Vokale von "AApeös 
auch V 181 und XI 26 durch Synizese verbindet, so wird es 
geratener sein, auch hier ’AApeod zu schreiben und dasselbe 
zweisilbig zu messen. 

Zahlreicher sind die Vertauschungen in päonischen Ge- 
dichten. Gar nicht als Vertauschung betrachte ich die häu- 
fige Gegenüberstellung von 


ZZ v.nund.-s u or oder, 2: or on 


da hier einfach anzunehmen ist, dass entweder die Länge in 
2 Kürzen aufgelöst oder die 2 Kürzen in eine Länge zusammen- 
gezogen sind. Dass ferner in päonischen Gedichten ein reiner 
Ditrochäus und ein Kretikus oder Päon oder Bacchius mit 
gleichem Zeitwert nebeneinander stehen können, war schon 
ehedem aus Pindar, Aischylos, Plautus bekannt. In dem 17. Ge- 
dicht des Bakchylides haben wir nun aber auch den Fall, dass 
in verschiedenen Strophen sich die Formen 


= vounds vu wrroder Won 


gegenüberstehen. So steht XVII str. 19 statt der regelmässigen 
Form 


in V.42 


’ 
— U U U_ 


Aupodroı Eoavvov "Aods' 
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ähnlich XVII str. 14 statt des regelmässigen 
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u. u uU vv 


nV. 937 
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te oil Ö00av iOrthoXot, 


XVII str. 4 statt des regelrechten 


NET TO AN ETIEN US 


ın V. 93 


— WW 2 4 “w u _.. 
> ? [4 > 14 
NVEDV yEvos Erel 


XVIH str. 16 statt des regelrechten 


’ ’ 
— U MUuNMUV _ D in 


ir V..39 


’ ’ 
— V vu u  — Y _— 


to oe nol&uaoye Kywooiar. 


Ferner steht XVII str. 13 statt des gewöhnlichen 


2. ve 102 


’ , 
I ee 9 ET EEE 9 TE 


&deice!) Nnonos ÖAPß- 

Endlich fängt XVII str. 21 der Vers zweimal, V. 87 und 
110, mit einem Auftakt an, der in den übrigen zwei Strophen, 
V.19 und 44, fehlt, so dass sich gegenüber stehen 

Eee ua.  undezo enme Sru u 
was offenbar so zu erklären ist, dass die beginnende Kürze 
rhythmisch zum vorausgehenden Kolon 


’ ’ 
N N NE ne N 


gehört, somit also auch hier sich entsprechen 


DEN EEETTNORSTUT SEIT 


Ganz neu sind zwei Vertauschungen in den sonst so streng 
gebauten daktylo-epitritischen Strophen. Es stehen sich näm- 
lich gegenüber V ep. 1 


1) Kenyon schreibt £ösıoev statt des handschriftlichen £ösıoe, ohne 
damit für strenge Responsion etwas zu erreichen. 
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ee Ei 

ann: |, 
und Vsstr. LI-und 14 

ER Er hun 


no 2089 01.00 1 UG 
AN en (14. 29) und 
ee vu 69.094100. Bl 


Beide Arten der Vertauschung sind von grösster Bedeutung 
für die rhythmische Theorie. Durch die erste wird bewiesen, 
dass der Spondeus der daktylischen Tripodie den Wert eines 
Epitrit hat und somit ein Doppelspondeus (onovöeios uelLwr) 
von dem Wert von 8, nicht von 4 Zeiten ist. Durch die zweite, 
wonach die katalektische daktylische Tripodie für die akata- 
lektische eintreten kann, wird der lang gesuchte Beweis ge- 
liefert, dass eine schliessende Länge rhythmisch auch einen 
Doppelfuss vertreten kann, es also erlaubt ist, nicht bloss einer 
akatalektischen, sondern auch einer katalektischen daktylischen 
Tripodie den Wert von 2 Epitriten beizulegen. !) 





li) Schwerer ist der Anstoss des Verses I 42 
00009 üv Cwn xXo0vov, tovÖ' Ehayev TI- 
uav (Elayev' ti udv cod. Kenyon), apera Ö’ Eniuoxdos. 


Die Notierung Kenyons 
nn uU — me m IE en EN Na ne 


EU TS Fe HERR I F Z e 


ist jedenfalls falsch; eine syll. anc. ist an dieser Stelle mitten im Vers 
absolut unmöglich. Soll sie erträglich werden, so muss mindestens ab- 
geteilt werden 

6000v üv Com Xo0vor, 

tovö Ehayev Tıuäv, aosta 6° Eniuoxdos 
Aber da man die Versform 


1, ’ 
a TE DEI RETTEN U A SE, 


erwartet, so vermute ich, dass z0v6’ der Zusatz eines verlegenen Gramma- 
tikers ist und dass dieser Zusatz das ursprüngliche, schwerverständliche 
no’ verdrängt hat. 7) 6a fasse ich im beteuernden Sinn, wie die Doppel: 7 
partikel auch XI 21 und bei Pindar P. XI 38, O. XIII 63 und das ein- 
fache 7 nach Bergks guter Conjectur Pind. N. IV 64 gebraucht ist. © 
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Stimmführer der Philologie unserer Tage pflegen gering- 
schätzig auf Westphal herabzusehen und das Heil der Metrik 
nur von einer völligen Beseitigung der Westphal’schen Theorie 
zu erwarten. Einen besseren Erfolg dieser auf dem Boden der 
Lehre Böckhs und Westphals stehenden Versuche könnte ich 
mir nicht wünschen, als dass nun auch Wiılamowitz, Kaibel, 
Leo veranlasst würden, die metrischen Rätsel des neuen Bak- 
chylides von ihrem Standpunkt aus zu lösen. 


IH. 
Emendationen. 


Die Verbesserung der verderbten Stellen und die Aus- 
füllung der Lücken bilden den Glanzpunkt der editio princeps 
unseres Dichters. Es ıst eine Freude zu sehen, mit wie viel 
Scharfsinn, Kenntnis und Glück Kenyon und seine englischen 
Freunde Jebb, Palmer, Sandys, Neil die Schäden des Pa- 
pyrus zu heilen verstanden. Gar manche Ergänzung, die 
Kenyon mit übertriebener Bescheidenheit in die Noten ver- 
wiesen hat, wird bei den kommenden Herausgebern den We 
in den Text finden. Seitdem haben Blass in der Besprechung 
 ım Leipz. Centralblatt 1897 Sp. 1680 f. und Crusius, Frac- 
caroli, Piecolomini in den mir freundlichst überschickten 
Anzeigen, Aus den Dichtungen des Bakchylides in Philol. LVII 
150—-183, Bacchilide in Rivista dı Filol. 1898 fascic. I, Le odi 
di Bacchilide in Atene e Roma 1898 N. 1, manche weitere 
glückliche Oonjectur oder Ergänzung geliefert. Aber da immer 
noch vieles der nachbessernden oder ergänzenden Hand bedarf, 
so will auch ich die Einfälle und Berichtigungen, die sich mir 
ausser dem, was ich bereits in den zwei ersten Kapiteln zur 
Sprache brachte, aufgedrängt haben, in Kürze zusammenstellen, 
wobei ich selbstverständlich in den paar Kleinigkeiten, die mir 
inzwischen von Anderen vorweggenommen wurden, jenen die 


: - Ehre der Erfindung lasse. 





II Alewousveos Ednxav 
[öJABıov [yovov orepavo]v xvonjoau 
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Mit yövov ergänzt Kenyon den im Papyrus ausgefallenen Oasus 
zu dem Genetiv Aeıwoueveos. Richtiger wird man nach dem 
fast stehenden Sprachgebrauch der Dichter und Prosaiker zatda 
ergänzen, womit zugleich die regelrechte Form des Epitrit her- 
gestellt wird. 


III 44 yovooJölvas 
HaxtwAös ' 


Das Epitheton des goldführenden Flusses Paktolos, von dem 
nur der Schlussteil erhalten ist, hat hübsch der Herausgeber 
zu yovooÖivas ergänzt. Aber wir brauchen das xovoös zu einem 
andern Satztel. Denn wenn ich nicht irre, ıst der Gedanke 
der lückenhaften Stelle folgender: wo ist der Götter Gunst und 
Dank, wenn durch die Gewaltthätigkeit der plündernden Feinde 
die Häuser des Alyattes ihres Schmuckes beraubt sind, hin ist 
was sich von Kleinodien in der Stadt befand, und alles Gold, 
was der Paktolos mit sich führte ete.? Ich ziehe daher zur 
Ergänzung das nicht weniger passende Epitheton edovötvas 
vor, indem ich mit freier Phantasie vermute: 

reaıund) Epdıt Öoa nor’ Iv A]v’ Aorv, 

zal x0voOS 0009 W£oev ebov/ölvas 

llaxtwiös' 

III 87 Padvs uev 

aidno Aulavros' VÖwO ÖdE NOVTOV 

od oanera/ıl' ebpoooÜOVa 6’ ö xovoös' 

avöol 6 [ob Hews nodıöv /ao]Evra 

yhoas VaAleıa]v adtıs Ayxouiooaı 

npav. 
Die überlieferten Worte eöpooovva Ö’ ö xovoos passen durch- 
aus nicht in den Zusammenhang und nimmermehr können die- 
selben bedeuten, was Kenyon ihnen unterlegt: gold is a joy 
for ever. Gerade das letzte ‚for ever‘, worauf der Hauptnach- 
druck liegen müsste, steht ja nicht im Text. Ich vermute 





daher, dass auch hier ein seltenes und vielleicht auch schwer 
lesbares Wort durch die Interpolation eines Grammatikers ver- 
drängt wurde. Mit etwas grösserer Kühnheit wage ich daher 
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den von Kenyon richtig verlangten Gedanken herzustellen durch 
die-Conjectur: od odrer', dei yaponös Ö' Ö yovoos. 


V 122 tobs Ö’ @jAcoe uote’ ÖAod 
t/iduovals' ob yao nw dalpowv 
nadosev 4J0Aov AyooT&oa 
Aartoös Vvyarno. 
Das von Kenyon eingesetzte tAduovas wird durch das Metrum 
ausgeschlossen; alle anderen Strophen haben 2 reine Epitrite. 
Aber auch der Sinn verlangt einen anderen Gedanken. Der 
Dichter hatte zuvor erzählt, wie durch die Gewalt des wilden 
Ebers viele der heldenmässigen Jäger den Tod fanden; aber 
auch, so fährt er fort, nachdem der Eber erlegt war, hörte die 
Artemis nicht auf mit ihrem Zorn; sie erregte neuen Streit 
über die Verteilung der Haut zwischen den Kureten!) und 
Aetoliern, durch den noch mehr Helden in den Staub sanken. 
Daher conjiciere ich 
al’ BJAsce uoio’ ÖAod 
nhevvals' 


Das kontrahierte rAeövas stellte Sandys auch VIII 8 her. 


V 160 xai vır. Ausıdouevos 
00 Epa' Üvaroicı uN YDvar PEOLOToV ... 
Die Handschrift. hat im Anfang der zweiten. Zeile TOIA'. 
Indem Kenyon der Korrektur der Handschrift folgte, schrieb 
er zöö’. Das gibt einen passenden Sinn; aber abgesehen davon, 
dass man eher den Plural erwartete, ist 66’ durch das Metrum 
ausgeschlossen, das gebieterisch eine Länge verlangt. Aber 
auch toör’ oder radr’, was einem zunächst in den Sinn kommt, 
trifft nicht das Richtige. Der Korrektor der Handschrift hat 
an unrichtiger Stelle korrigiert, er hätte dafür das fehlerhafte 
A in das naheliegende A verbessern sollen; denn Bakchylides 


schrieb TOIA E®DA, wofür wir zu schreiben pflegen roi’ &ya. 


1) Natürlich ist Kovenoı V 126 nur ein Druck- und Schreibfehler, 
den schon der Schreiber des Papyrus durch Tilgung des / nach H ver- 


 besserte. 
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Dass die Lyriker noch roios statt des attischen und gemein- 
griechischen roıoöros gebrauchten, bedarf keiner weiteren Aus- 
führung. Aber dass rotos oder roıöros auch auf das Folgende 
gehen kann, zeigen die beiden verwandten Stellen Pindars 
O0. VI 16 Tualaiovidas einev Ev Onparoı ToodTov Tı Enos und 
I. VI 42 adöaoe toıodrov Eros. 


IX 18 Znis vdoonwv dopaole .. 
ü »al or’ "Adoaorov Tar/aiovidav] 
neunev & Onpas .. 
Wir haben hier eine merkwürdig ähnliche Situation wie im 
Agamemnon des Aischylos; wie dort Agamemnon nicht hört auf 
die Wahrsagung des Sehers Kalchas, so hier Adrastos nicht 
auf die Warnung des hellsehenden Helden Amphiaraos; die 
Hoffnung, die Stadt der Feinde, dort Troja, hier Theben, zu 
zerstören, reisst sie beide ins Verderben; sie verfahren umge- 
kehrt wie die Eltern des Aristagoras, von denen es bei Pindar 
N. XI 22 heisst 
Eintöss Ö' ÖxrvnmoöTsgaı yov&wv nardos Piav 
Eoyov & Llvdavı neıpäodaı zar "Olvunia adAwr. 
Bei Aeschyl. Agam. 688 lesen wir in ähnlichem Zusammenhang 
roovolacı TOD nEenoWwuEvov yAwooav Ev tüya v&uwv. Danach 
ist auch bei Bakchylides zu ergänzen 


nis vdon@dnwv Öpaıp[eitaı roövorar] 


IX 22 xeivwv an’ eböoEwv Ayavov 

Ev Neuea »lewo[i BoJorwv 

08 TOLETEL OTEPAVO 

Eavdav Eo&ywyrau xouav. 
Die Griechen haben nicht erst seit Kallımachos, sondern 
schon in der Zeit der grossen Ohorlyriker den Ursprung der 
heiligen Spiele auf irgendwelche Leichenfeier der heroischen 
Zeit zurückgeführt, da schon Homer zu Ehren gefallener Helden 


Leichenspiele hatte veranstalten lassen. So führte man auch 
die Spiele in Nemea auf die Totenfeier zurück, welche de 


Sieben auf ihrem Zuge gegen Theben dort in Nemea zu Ehren x = 
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des verunglückten Königssohnes Archemoros veranstalteten. 
Das wussten wir schon früher aus Apollodor III 4, 4 und den 
einleitenden Scholien zu Pindars Nemeen; dieses erzählt uns 
nun auch in unserem Gedichte Bakchylides. Von jenen Leichen- 
spielen der Sieben aber datiert der Ruhm der Sieger in Nemea. 
Daher ist der Punkt nach Neu£a zu tilgen. Die Sache ist so 
einfach und klar, dass vielleicht der Punkt, den auch Blass 
beanstandet, nur durch einen Druckfehler in den Text ge- 
kommen ist. 


IX 45 o@v, & nolvöniwt ävaf, notaußv 
„ [4 \ ce Y A ao 
Eyyovoı yevoayro xai Öwındkov Tootas Edos. 


Dass hier des Metrums wegen die volle Form noAvönAwre her- 
zustellen sei, habe ich bereits oben S. 34 bemerkt und den 


Hiatus aus der nachwirkenden Kraft des anlautenden Digammas 
von äva& entschuldigt. Unter dem üva& verstehe ich aber nicht 
wie Kenyon den nur nebenher genannten Ares, sondern den- 
jenigen, von dessen Ruhm in dem ganzen Omphalos des Ge- 
dichtes gehandelt ist, den Herakles. Deshalb verwerfe ich auch 
den Versuch Jebbs das ganz sachgemässe xai in zart’ zu ändern: 
die Kraft des Herakles bekamen zu kosten der Flussgott Asopos 
und Laomedon, der König von Troja. Aber anstössig ist mir 
im Anfang des ersten Verses der Genetiv o®v, wofür ich oeö 
(ob o&'?) erwarte. Soll 08» gehalten werden, so ist dazu aus 
dem nächstvorausgehenden Vers &yyewv zu ergänzen; aber ich 
verhehle mir nicht die Härte dieser Construction, doppelt auf- 
fällig in der glatten Sprache des Bakchylides. 


x 28 | ’lod uiovixav 
öis v[iw ayr]Jaov&av evßov- 
wu ... noopäATaı. 


 Kenyon ergänzt die Lücke mit Aaoitwv, was schwerlich von 





irgendwelcher Seite Beifall finden wird. Den Weg zur richti- 


= geren Ergänzung scheint mir Pindar N. VI 39 zu weisen 


Be növrov Te yEpvo’ Aüralarros EV Aupızriövo» 


Bern 







tavoopörw toısmoldı Koesovridav 
‚ıiuaoe Lloosiödvıov dv TEUEVoS. 


1898. Sitzungsb. d. phil, u. hist. Cl, 4 
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Demnach wurden die isthmischen Spiele, ähnlich wie die pythi- 
schen, nicht von einer einzelnen Stadt, sondern von einer Ver- 
brüderung anwohnender Städte angeordnet. Die Herolde, die 
den Sieg bei den Isthmien verkündeten, werden also als Ver- 
künder (roopäraı) des Rates der Verbündeten gegolten haben. 
Da nun dieser Bundesrat in Delphi ovv&öoıov hiess, so dürfen 
wir ein Gleiches auch für den Isthmus vermuten, und dem- 
nach wage ich die Ergänzung eößovüAwv [ovr&öowv] roopäraı. 
XI 110 yaä ö' aötixa oi Teusvos Pwuov TE TEDYoV' 
Natürlich ist hier, wie auch Blass und Fraccaroli gesehen 
haben, I'AI in TAI zu korrigieren und oi als Dativ der 8.Per- 


son zu fassen. 


XIII 67 z@v vieas Asooıudyjovs] 


Das Metrum verlangt eine daktylische Tripodie mit Auftakt; 
werden aber in vi&as die zwei Vokale ca in einen Vokal zu- 
sammengezogen, so wird dieser durch Synizese entstandene 
Vokal lang. Es dürfte daher auch hier die poetische Form 


viasg herzustellen sein. 


XIV 1 eö uev eiudodaı apa dalluoow Av]- 
Vomnoıs AgıoTov. 

So ergänzt Kenyon die Lücke der Handschrift. Dass in der 
Lücke die Wörter dafuwv und Aydowros standen, war leicht 
einzusehen; aber nach eiudodaı erwartet man bei zaoda keinen 
Dativ, sondern einen Genetiv, sodass raod daluovos zu schreiben 
ist. Die Parallele IX 84 öywod rapa daluooı zeitaı kann nichts 
für den Plural beweisen. Das rzaoa Öaluovos ist dasselbe, - 
bestimmter Pindar N. IV 61 ausgedrückt hat mit zö PEQIRGUE 
Aw0dev nEenowuEvov Exrpeger. 








XVI 34 ötT Eni norau® Sodderu Avaxdoua en. 
ö&&aro N£ooov naga daruorıov reolasl. 

Kenyon selbst nahm an dem Epitheton 6odderzı Anstoss, | 
dem er bemerkt: the application of the epithet to a riv 
' novel. Ich denke, es bedarf nur des glücklichen Fundes, 
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man wird die richtige Verbesserung an die Stelle der gewun- 
denen Erklärung setzen: doödert ist verschrieben für dodöert. 


XVII 86 zäj&]ev ö& Awös viös Wöoder xdao. 


Subjekt ist Minos, des Zeus Sohn, der vorher noch so über- 
mütig, nun staunend und mit Schrecken sieht, wie Theseus, 
auf seinen Vater Poseidon vertrauend, von den Planken des 
Schiffs in die See springt, um den hineingeworfenen Ring zu 
holen. Aber rä&ev ist in diesem Zusammenhang unerträglich; 
nichts auch wird uns gedient mit der Conjectur Jebbs yüder. 
Mit leichter Aenderung stelle ich nräfev her: es fuhr Minos 
zusammen, erschrocken über das Wagnis des Theseus, der dem 
Untergang geweiht schien. Dasselbe Wort gebraucht Bakchy- 
lides V 22 von den Vögeln, die scheu zusammenfahren aus 
Furcht vor dem Adler: ardooovu 6’ dovıdes Aıyöpdoyyoı POP. 


XIX 15 zu nv ”Aoyos 60° inmıov Aıunovoa 

pevye yovoca Poüs, 

ebovodevtos poadalcı peorarov Auös. 
Mit den ersten Worten, die von Kenyon mit Kreuzen als crux 
philologorum bezeichnet werden, geht der Dichter, nachdem 
er sich selbst zum Liede aufgefordert hatte, zur Erzählung 
von der Io über; aber «/ 7»; zu einem einleitenden Fragesatz 
zu verbinden, geht nicht an, da wir zu dem nachfolgenden 
öte unbedingt ein Verbum brauchen. Ich verbinde daher 7» 
öte im gleichen Sinne wie Zotıv ös “es war einmal, als’, und 
setze nach z/ ein Fragezeichen, sodass damit ähnlich wie mit 
dem lateinischen gwd? zur eigentlichen Erzählung über- 
gegangen wird. 


V 23 vom Adler 

vouäraı 6 &v Aroütw XAaeı, 

Aerıtöroiga obv Zepigov nvoaloıw Edeigav dolyvw- 

Tos ur’ dvdonnoıs lÖdeiw. 
- Ich führe zuletzt noch diese Stelle an, nicht um die Richtig- 
keit ihrer Lesung anzugreifen, sondern um daran eine Ver- 
‚mutung über die Variante in Pindar N. VIL 29 zu knüpfen 
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5 \ , > [4 ,’ 7 
av vavoı nO0EvVoav EbÜvrv00v Zepüpolo Toumat 
noös "IAov now. 


Hier bietet die eine im allgemeinen als die bessere geltende 
Quelle der Ueberlieferung, der Cod. Vat. B, die Lesart nwoat 
statt rounal. Jedenfalls ist die letztere Lesart die gewähltere 
und deshalb bessere; sollte dıe andere nicht von einem Inter- 
polator herrühren, der unsere Stelle des Bakchylides vor Augen 
hatte? 


Ich schliesse mit einer Frage, ohne mit den vielen anderen 
Fragezeichen, die ich mir zu anderen Stellen des Textes ge- 
macht, die Leser zu behelligen. 





